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        Hinweis


        Auch wenn der Schauplatz real ist, so entspringen doch alle handelnden Personen– mit Ausnahme der historisch belegten– einzig meiner Fantasie. Jede Ähnlichkeit mit lebenden oder toten Personen ist daher nicht beabsichtigt und wäre rein zufällig.

      

    

  


  
    
      
        Karte Füchtorf und Umgebung


        

      


      
        



        
          
            [image: image 1]

          

        


        


      

    

  


  
    
      
        Karte der Romanschauplätze


        

      


      
        



        
          
            [image: image 1]

          

        

      

    

  


  
    
      
        18– Ein Opfer für die Götter


        

      


      
        



        Der Hartung, wie der Januar genannt wurde, begann mit klirrender Kälte, die in den Behausungen hockte wie ein ungebetener Gast. Der Schnee gefror zu Eis, was Ausflüge in die Umgebung noch schwieriger machte, denn bei jedem Schritt konnte man ausgleiten. Dennoch gingen die Krieger weiter hinaus in die Wälder; immer öfter blieben sie für mehrere Tage fort. Inzwischen hatten sie sich neue Wurfspeere gefertigt, wenn auch nur mit im Feuer gehärteten Holzspitzen, und waren sie über Nacht im Dorf, schnitzten sie abends im Licht des Herdfeuers Pfeilspitzen aus Knochen oder bearbeiteten abgelagerte Holzstäbe mit Wasserdampf, um sie zu Bögen zu formen. Messer aus Feuerstein dienten als Ersatz für Dolche; auch mit ihnen ließen sich Kehlen durchtrennen. Wenn die Krieger aus dem Wald zurückkehrten, hatten sie meist Beute dabei, magere Rehe, bisweilen ein Wildschwein, oft genug auch nur Kleinwild. Mit dem Fleisch der Tiere ergänzten wir unsere zur Neige gehenden Vorräte. Wir alle aber wussten, dass der Tag nicht fern war, an dem das erste Sippenmitglied hungers starb. Was wir brauchten, war Fleisch, das vor Fett triefte.


        Eines Tages, ich saß gerade mit Hulda und Alma in der Webhütte und versuchte, mit von der Kälte fast tauben Fingern Wolle zu spinnen, wurden wir von aufgeregten Rufen vor die Tür gelockt. Ein Trupp Jäger kam zurück, ohne etwas mitzubringen– außer Neuigkeiten.


        Reimars Augen glänzten vor Erregung, als er hervorsprudelte: »In den westlichen Wäldern… eine Höhle.« Er keuchte weiße Dampfwolken in die klare Winterluft. Offenbar waren die Männer gerannt. »Zwei Bären… Winterschlaf.«


        Inzwischen hatten sich Frauen, Kinder und Hörige um die Männer geschart, und bei dieser Nachricht brachen alle in Jubel aus.


        Ich aber begriff nicht. »Bären?«


        Alma strahlte. »Bären haben gutes Fleisch.«


        Ich wäre im Traum nicht darauf gekommen, die pelzigen Allesfresser als Nahrung zu betrachten, aber wenn ich so darüber nachdachte… ja. Sie fraßen sich Winterspeck an, und sie waren groß, sehr groß. Bei der Vorstellung, wie unsere Leute mit ihren hölzernen Lanzen auf sie losgingen, wurde mir allerdings angst und bange. »Aber sie haben keine geeigneten Waffen! Wie sollen die Jäger sie erlegen?«


        Alma trat neben mich und legte mir einen Arm um die Schultern. »Rauch wird die Arbeit erledigen. Ein Feuer vor dem Höhleneingang, da besteht kaum Gefahr, dass die Bären erwachen.«


        Da begriff ich, und nun packte auch mich die Freude. »Den Göttern sei Dank!«


        Weil die übrigen Jäger alle unterwegs waren, wiesen Reimars Männer die kräftigsten unter den Hörigen und Unfreien an, sie zu begleiten, denn ihr Trupp bestand nur aus vier Kriegern. Das waren zu wenige für die Last, die sie würden zurückschleppen müssen. Hastig schlangen sie die Bissen herunter, die ihnen die Mägde reichten, und füllten ihren Proviant auf. Zum Abschied rief Reimar: »Erwartet uns in zwei Tagen zurück.« Sie nahmen noch vier zusätzliche der einfachen Holzschlitten mit.


        Die Aussicht auf reichlich Nahrung belebte uns alle. Die Frauen standen aufgeregt schnatternd in Grüppchen beisammen und achteten der Kälte nicht, die Kinder tanzten herum. Lächelnd beobachtete ich Holge, der seinen besten Freund mit Schnee bewarf.


        Hulda neben mir murmelte etwas Unverständliches.


        »Was sagst du?«, fragte ich.


        Sie wisperte mit rauer Stimme: »Die Runen! Erinnere dich des Zeichens für den Riesen Ymir. Er tritt in Bärengestalt auf.«


        Konnte das ein Zufall sein? Ich spürte meine Zweifel schwinden. Wenn aber dies eingetroffen war, dann stimmte hoffentlich auch alles andere, und das bedeutete, dass wir überleben würden! Ich schloss die Augen und taumelte vor Erleichterung.


        Als die Dämmerung hereinbrach, kehrte auch Baldurs Jagdgruppe ins Dorf zurück, und sie kamen nicht mit leeren Händen. Der Hirsch war zwar alt, und sein Fleisch entpuppte sich als zäh, aber die Hoffnung auf das, was Reimar uns bringen würde, ließ es köstlich schmecken. Sogar Baldur war an diesem Abend weniger wortkarg als üblich. Ich erlaubte mir einen genaueren Blick auf seine Gesichtszüge unter dem struppigen Bart, den er sich der Kälte wegen hatte stehen lassen, und erschrak, wie eingefallen sie waren. Nicht zum ersten Mal bemerkte ich, wie er verstohlen von seiner Ration etwas abtrennte und Holge zusteckte. Diese Geste hatte mich immer berührt und hoffen lassen, dass er ein guter Vater werden würde. Mit einem Mal aber beschlich mich ein anderer Verdacht. Legte er es darauf an, eines Tages im Wald einfach umzukippen? Nein, die Trauer um seine verlorene Liebe würde ihn doch nicht zu einem ehrlosen Tod verleiten– oder?


        In dieser Nacht drehte er mir nicht den Rücken zu, und unser Liebesakt, der erste seit Langem, war fast zärtlich zu nennen. Als ich meinen Rücken an seine warme Brust kuschelte, blieb seine Hand auf meinem Bauch liegen. Seine Finger strichen sacht über die sanfte Wölbung und hielten plötzlich inne. Nun ahnte er vermutlich, dass ich sein Kind trug. Ich hielt den Atem an, aber er sagte nichts dazu. Beinahe wäre ich vor Enttäuschung in Tränen ausgebrochen. Natürlich, warum sollte ihn das sichtbare Zeichen unserer Verbindung freuen?


        



        Am Abend des übernächsten Tages waren Reimar und seine Gefährten immer noch nicht zurück, und ich begann, mich zu sorgen. Das Ausräuchern klang zwar nicht gefährlich, aber vielleicht war doch etwas schiefgegangen. Die Tiere konnten erwacht sein und die Jäger angegriffen haben. Aus dem Augenwinkel sah ich zu Baldur hinüber, der in aller Seelenruhe einen Feuerstein bearbeitete. Als er die fein gearbeitete Speerspitze ans Licht hielt, sagte ich: »Ein schönes Stück, mein Gemahl.«


        Er lächelte mich an, also wagte ich, meine Furcht in Worte zu kleiden. »Die Männer hätten heute zurückkehren sollen.«


        »Sie werden morgen kommen.«


        Er fragte nicht, wen ich meinte, denn seit Tagen gab es kein anderes Gesprächsthema im Dorf. Woher aber nahm er die Gewissheit? In den letzten Tagen waren auch die übrigen Trupps heimgekehrt, und alle waren daheimgeblieben, als sie vom Jagdglück Reimars und seiner Gefährten erfuhren. Auch meine Mägde Folke und Ulfhild wirkten beunruhigt. Wegen meiner Worte? Das wollte ich doch nicht. Ihre Männer Einar und Wilbert gehörten zu jenen, die ausgezogen waren, das Fleisch transportieren zu helfen. Ich biss mir auf die Lippen, bevor ich noch mehr dummes Zeug von mir gab.


        »Der Weg ist beschwerlich mit solcher Last«, versuchte Dietrun sie zu beschwichtigen.


        »Ja, sicher. Aber wenn nun doch…« Ulfhilds Stimme klang belegt.


        Baldur murrte: »Weibergewäsch.«


        Jetzt hatte ich ihn schon wieder verärgert.


        Er packte sein Werkzeug zusammen und erhob sich. Nachdem er seinen Schlagstein und den Meißel, ein elastisches Stück Horn aus dem Ast eines Hirschgeweihs, dort verstaut hatte, wo auch mein Webstuhl stand, kam er zurück und verkündete zu meiner Verblüffung: »Im Morgengrauen breche ich mit einigen Männern auf und gehe ihnen entgegen. Wo genau soll diese Höhle liegen?«


        Mir entfuhr ein Seufzer der Erleichterung. »In den westlichen Wäldern, mehr hat Reimar nicht gesagt.« Eine innere Stimme drängte mich mitzugehen, doch das hätte Baldur vermutlich nie gestattet– nicht, dass ich auf einen Gewaltmarsch durch diese unwirtliche Landschaft erpicht gewesen wäre.


        Er nickte. »Ich glaube, ich kenne den Fels, in dem sich die Höhle befinden muss. Wie dem auch sei, es hat seit Tagen nicht mehr geschneit, also können wir ihren Spuren folgen.«


        In dieser Nacht träumte ich.


        Die Männer stapfen durch den Schnee, gebückt unter ihrer Last, die Schlitten sind hochbeladen. Immer wieder bleiben die Kufen stecken oder verhaken sich im Unterholz. Wilbert zieht und zerrt am Seil. Er weist auf eine freie, unberührte Schneefläche und lenkt seine Schritte dorthin. Jetzt gleitet der Schlitten ungehindert. Reimar dreht sich um und entdeckt, was Wilbert tut. Er brüllt etwas, aber da ist es schon zu spät. Mit dem nächsten Schritt bricht unser Höriger durch die Schneedecke und fällt in einen Spalt. Der Schlitten rutscht hinterher.


        Ich fuhr mit wild klopfendem Herzen aus dem Schlaf auf. Wilbert verunglückt, vermutlich tot? Nein, Unsinn. Es war sicher nur ein Traum, ein Produkt meiner überreizten Fantasie. Aber so überzeugend… Die Lebhaftigkeit der geschauten Bilder brachte meine Überzeugung augenblicklich ins Wanken. Wenn es tatsächlich geschehen war… Vielleicht steckte ja doch eine echte Seherin in mir. Ich durfte es nicht verschweigen. Am nächsten Morgen schilderte ich meinem Haushalt, was mir im Schlaf erschienen war.


        Ulfhild sackte schluchzend in sich zusammen. Folke umarmte sie und sprach ihr Mut zu.


        »Nein, ich hätte es wissen müssen«, klagte Ulfhild. »Immer fordern die Götter etwas, wenn sie geben. Oh Wilbert…«


        Zu meiner Überraschung zweifelte mein Mann keinen Augenblick an meinen Worten. Er sprang förmlich in seine Kleider. Im nächsten Moment war er hinaus, und ich konnte ihn an Sindbalds Tür hämmern hören. Etwas musste auch ihn schon gestern beunruhigt haben, sonst hätte er nicht so bereitwillig zugestimmt, dem überfälligen Trupp entgegenzugehen. Die Klageschreie meiner Magd lockten die Dorfbewohner herbei, und schon bald wusste jeder, was mir die Götter offenbart hatten. Wortlos halfen sie Baldur und seinen Begleitern in ihre Umhänge und schnallten ihnen die Kiepen auf den Rücken.


        Es dauerte nicht lange, bis sie abmarschbereit auf dem Dorfplatz standen, fast alle Bewohner um sich herum. Bevor sie aufbrachen, reichte ich den Männern zusammengerollte Seile. »Die solltet ihr mitnehmen. Und Eile tut not.« Insgeheim aber befürchtete ich, dass Ulfhilds Ahnung nicht trog und die Götter ihr Opfer bereits erwählt hatten.


        Alma trat neben mich. Ich umfasste ihre schmale Taille und legte meinen Kopf auf ihre Schulter. Gemeinsam sahen wir der Gruppe nach, bis sie durch die Palisade hindurch und zwischen den Stämmen nicht mehr zu erkennen waren. Als ich mich umdrehte, war in den Gesichtern der Umstehenden nichts mehr von der gestrigen Vorfreude auf reichliche Nahrung zu erkennen.


        »Die Weise Frau wünscht, dich zu sehen«, sagte Alma in die beklommene Stille hinein.


        Eigenartige Wortwahl, so feierlich. Oh, natürlich. Es ging um meine seherische Gabe. Hulda wollte darüber mit mir sprechen, und zwar ohne Zeugen. So überraschte es mich auch nicht, dass Alma mich an der Webhütte verließ. In Huldas Unterkunft war es angenehm warm, und wie immer drang mir sofort der intensive Geruch verschiedener Kräuter in die Nase. Ich stampfte mir den Schnee von den Stiefeln und setzte mich zu ihr an die Feuerstelle. Wir waren allein.


        Die alte Frau hielt ein steinernes Gefäß in Händen, das ich noch nie bei ihr gesehen hatte. Es war mehr eckig als rund, und in beide Längsseiten war ein grobes Vogelrelief gehauen. Sie dreht es, um mir beide zu zeigen. »Hugin und Munin, die Raben Wodans. Er schickt sie übers Land, und sie sagen ihm ins Ohr, was sie gesehen haben.«


        In der Mitte des Steins befand sich eine Vertiefung, und darin erkannte ich eine blaue Paste. »Was ist das?«


        Sie stellte die Schale vorsichtig ab, als sei sie zerbrechlich. »Mit dieser Farbe werden die großen Seherinnen unseres Volkes gezeichnet.« Sie drehte mir ihre linke Schläfe zu und deutete auf die blassen Tätowierungen, die mir schon öfter bei ihr aufgefallen waren.


        Jetzt erkannte ich zum ersten Mal, dass es sich bei einem der Zeichen um einen stilisierten Vogel handelte. Woher konnte sie wissen, dass mein Traum sich erfüllte? Da ging mir ein Licht auf. Sie hatte etwas Ähnliches gesehen! Ich fühlte mich merkwürdig getröstet, denn insgeheim war meine Angst groß gewesen, dass am Ende alles nur meinen irrationalen Befürchtungen entsprungen war. Sofort schämte ich mich. Ulfhild und der arme Wilbert wären sicher froh, wenn sich mein Gesicht als Truggespinst entpuppen würde. Meinem Ansehen als Weise Frau wäre das natürlich wenig dienlich gewesen…


        Ich hielt ganz still, während Hulda meine Schläfe reinigte und anschließend begann, mit der blauen Farbe die Umrisse vorzuzeichnen. Dann nahm sie eine spitze Ahle aus Knochen zur Hand, und ich schloss die Augen und wappnete mich gegen den Schmerz, der auch prompt kam. Bei jedem Stich murmelte Hulda Beschwörungen und Zaubersprüche, die ich kaum verstand, und ich musste mich sehr beherrschen, um sie nicht fortzustoßen oder einfach aufzuspringen. Meine Haut brannte und juckte an den Stellen, die sie punktiert hatte. Schon bald quollen mir Tränen unter den Lidern hervor, aber ich biss die Zähne zusammen. Endlich war sie fertig. Ich spürte Blut meine Wange hinabrinnen und hoffte nur, dass sich die Wunden nicht entzündeten.


        Zuletzt tunkte Hulda ihren Zeigefinger in die blaue Paste. »Das ist übrigens Färberwaid, vermischt mit Gänseschmalz«, sagte sie und malte mir ein Zeichen auf die Stirn. »So.« Sie trat zurück und begutachtete ihr Werk. »Nun kann jeder sehen, dass du die nächste Stufe erreicht hast. Ich habe es gewusst! Die Stimmen der Götter sind mächtig in dir.«


        



        Wilbert war der erste Tote dieses Winters, den wir zu beklagen hatten. Als Baldurs Männer auf Reimars Gruppe trafen, lag der Hörige schon seit dem Vortag in der Spalte, vom Schlitten zerquetscht. Sie konnten nur noch mithilfe der Seile seinen Leichnam bergen und das Bärenfleisch emporhieven, das mit ihm in den Abgrund gerutscht war. All das erfuhr ich, nachdem beide Gruppen gemeinsam noch vor Einbruch der Dämmerung ins Dorf zurückgekehrt waren.


        Als ich zu den übrigen Dorfbewohnern auf den Dorfplatz kam, um die Jäger willkommen zu heißen, musterten sie die blauen Zeichen auf meinem Gesicht mit ehrfürchtiger Scheu. Sehr förmlich trat Reimar vor mich hin und neigte den Kopf zum Dank. Wofür? Ich hatte doch nichts getan. Nur dafür gesorgt, dass sie die Leiche früher bergen konnten. Welchen Sinn hatten solche Visionen, wenn sie das Unheil nicht verhinderten? Sinnlos oder nicht, mein Traum hatte sich als wahr erwiesen. Auch in Baldurs Blick las ich einen neuen Respekt. Hatte er bislang auch an meinen seherischen Kräften gezweifelt, nun war er überzeugt.


        Da drängte Ulfhild nach vorn. »Wo ist Wilbert? Wo ist mein Gemahl?«


        Dann entdeckte sie die verhüllte Gestalt auf dem Schlitten und warf sich mit einem Aufschrei über den Leichnam. Wir Frauen mussten sie mit vereinten Kräften fortziehen. Schluchzend sank sie an meine Brust, und ich tätschelte ihr hilflos den Rücken.


        Die traurige Gewissheit über das Schicksal des Hörigen vermochte nicht gänzlich, die Freude der Sippe über das Jagdglück zu trüben. Auch wenn ich die gewaltigen Berge an Fleisch bereits im Traum gesehen hatte, beeindruckten sie mich dennoch.


        Sindbald klopfte Reimar anerkennend auf die Schulter. »Heute Abend lasst uns schmausen und Wilbert danken, dass er sein Leben für unser aller Überleben gegeben hat.«


        Im aufbrandenden Jubel wären Huldas Worte beinahe untergegangen. »Kommt«, forderte sie mich und die weinende Magd auf. »Wir müssen den Leichnam für die Bestattung zurechtmachen. Wilberts Opfer wird nicht vergessen; sein Lohn winkt in Helheim.«


        Ulfhild nickte und löste sich von mir. »Ich hole seinen Festtagsstaat«, sagte sie entschlossen und wischte sich die Tränen mit einem Zipfel ihres Umhangs ab.


        Huldas Worte hatten sie scheinbar getröstet, und ich nahm mir vor, die alte Frau demnächst zu befragen, wie es in Helheim aussah, der Nachwelt für alle, die keine Einherier waren. Noch eine Frage schoss mir durch den Kopf: Wie würden sie den Leichnam wohl bestatten? Der Boden war doch steinhart. Vielleicht eine Verbrennung?


        Zwei Unfreie ergriffen die Zugseile des Schlittens, auf dem nun nur noch Wilberts steifer Körper lag, nachdem eifrige Hände das Fleisch der Bären abgeladen hatten. In feierlicher Prozession geleiteten wir zwei Priesterinnen den Leichenzug bis vor Huldas Hütte. Die beiden Männer trugen den Toten hinein und betteten ihn auf die Bank links des Eingangs, dann verbeugten sie sich und verließen das Haus der Weisen Frau. Hulda schlug das Tuch zurück, in das Wilbert gehüllt worden war– sein Umhang, erkannte ich–, und ich warf einen Blick auf die im Schrei erstarrten Züge. Zum ersten Mal während meiner Schwangerschaft wurde mir speiübel. Ich hatte doch noch nie einen Toten gesehen! Dank meines leeren Magens blieb es bei einem trockenen Würgen. Kunna polterte durch die Tür, keuchend unter der Last zweier Eimer mit Wasser. Hinter ihr kam scheu Ulfhild herein. Sie hielt ein Bündel an die Brust gepresst und sank beim Anblick von Wilberts Gesicht aufschluchzend zu Boden. Doch sie fasste sich schnell wieder und strich sanft über die Augenlider des Toten, verbarg so den gebrochenen Blick. Dann begann sie, ihren Mann zu entkleiden, ein letztes Mal. Wie oft sie dies wohl in den Jahren ihrer Ehe getan hatte, während das Herz in seiner Brust noch für sie schlug, sein Atem warm über ihre Wange strich? Da konnte auch ich die Tränen nicht mehr zurückhalten.


        Ich ahnte, was wir nun tun mussten: den Leichnam waschen. Es war eine furchtbare Arbeit– der zerquetschte Brustkorb, aus dem einzelne gebrochene Rippen wie Zweige staken, die verdrehten Glieder, den Kot nicht zu vergessen. Ich hatte es schon öfter gehört: Das Leben beginnt und endet in Scheiße. Leider nur zu wahr. Endlich konnten wir den armen Wilbert in seine besten Kleider hüllen.


        Hulda brachte ein Leintuch, in das wir den Toten wickelten. »Er ist bereit für die letzte Reise«, verkündete sie. »Hol die Träger.«


        Ulfhild erhob sich schwankend und taumelte ins Freie. Während Kunna mit ungerührter Miene– sie war derlei wohl schon gewohnt– die schmutzigen Tücher wegbrachte und die Schüssel mit dem Waschwasser draußen auskippte, hoffte ich nur, dass dies eine andere Schüssel war als jene, aus der ich so oft Wasser zum Waschen geschöpft hatte.


        Als es an die Tür pochte, erwartete ich, zwei Hörige oder Unfreie draußen stehen zu sehen, aber es waren unser Knecht Einar und– Baldur. Vermutlich gehörte das zu seinen Pflichten als Grundherr, die Seinen bis zu ihrer letzten Ruhestätte zu begleiten. Die Männer legten das Bündel, das einmal Wilbert gewesen war, draußen auf eine Bahre, die sie sogleich anhoben.


        Hulda warf sich ihren dicken Umhang um die Schultern und entzündete zwei Fackeln. »Komm«, sagte sie schlicht und deutete mit dem Kopf auf die offen stehende Tür.


        So wickelte auch ich mich in mein wärmendes Tuch und trat in die Kälte hinaus. Vor der Tür nahm ich Hulda eine der Fackeln ab und folgte den dreien mit ihrer schaurigen Fracht.


        Schon bald erkannte ich, wohin wir unterwegs waren, und eilte zu Hulda an die Spitze unseres Zuges. »Er wird im Moor versenkt?«


        Sie sprach nicht gern über kultische Dinge, wenn uneingeweihte Ohren es hören konnten, also nickte sie nur knapp. Ich aber konnte mir allmählich selbst einen Reim darauf machen. Menschenopfer, so hieß es in den römischen Quellen, waren bei den Stämmen durchaus üblich, wenn auch selten, und offenbar betrachtete die Sippe Wilberts Unfall als ein solches Opfer. Daher musste er auch an geweihter Stelle bestattet werden, in diesem Fall der Kultplatz im Sumpf. Warum nahmen nicht mehr Menschen an seinem Leichenzug teil, um ihn für das zu ehren, was er getan hatte? Waren die Handlungen, die Hulda vollziehen würde, geheim? Das konnte nicht der Grund sein, denn schließlich trugen die beiden Männer den Toten, und sie waren gewiss keine Priester. Tief in Gedanken stolperte ich auf dem unebenen Grund und zwang meine Aufmerksamkeit zurück auf meine Umgebung. Die Dämmerung senkte sich bereits über die weite, offene Landschaft, die nur von kleinen, buschbestandenen Inseln durchbrochen wurde. Inzwischen hatte ich wenigstens Übung darin, nächtens durchs Moor zu wandeln.


        Endlich erreichten wir den unheimlichen Tümpel. Die Dunstschwaden schienen mir in dieser Nacht besonders dicht, und ich fand meine abergläubische Furcht in Einars Blick gespiegelt. Drohend ragten die Götterbilder über uns auf. Die Männer setzten die Bahre nahe dem Uferrand ab, und Baldur nahm aus Huldas Hand die Fackel entgegen. Wortlos kehrten sie uns Frauen den Rücken, schritten weit aus. Erst, als der tanzende Lichtpunkt winzig klein war, begann Hulda mit den Anrufungen der Götter. Auf ihr Zeichen hin hob ich gemeinsam mit ihr die Bahre an. Indem wir sie schräg hielten, ließen wir den Toten ins Wasser gleiten. Da wir Steine in das Tuch mit eingewickelt hatten, hätte ich gedacht, er würde sofort versinken, aber noch lange konnte ich das von eingefangener Luft geblähte Leintuch unter der Oberfläche schimmern sehen und vermeinte, den anklagenden Blick von Wilberts Augen auf mich gerichtet zu fühlen, während Hulda seinen Geist beschwor. Wieder stellte ich mir die Frage, warum ich ihn nicht hatte retten können. Wozu dienten die Träume, wenn Wilbert doch sterben musste?


        Die Antwort darauf dämmerte mir auf dem Rückweg. Es war ganz einfach. Ulfhild hatte es bereits ausgesprochen, und allmählich glaubte auch ich daran: Das Opfer war notwendig. Die Götter forderten es. Lautlos dankte ich meinem Knecht dafür, dass er sein Leben für uns alle gegeben hatte. Kaum war mir diese Erleuchtung gekommen, haderte ich hinter Hulda herstolpernd schon wieder mit dieser Erkenntnis. Gab es nicht für alles eine rationale Erklärung? Waren die Phänomene, die Menschen früher an göttliche Mächte hatten glauben lassen, in meiner Zeit nicht längst enträtselt? Und doch war ich hier, auch wenn Reisen in die Vergangenheit als unmöglich galten. Nicht zu vergessen meine Träume. Vielleicht hatte jede Zeit ihre eigene Mystik? Ich konnte nicht umhin, diese Ereignisse dem Walten übernatürlicher Kräfte zuzuschreiben.


        »Hulda?«, fragte ich.


        »Mh.«


        »Wieso haben wir Wilberts Körper beschwert, wenn er doch gar nicht versunken ist?«


        »Das Wasser ist flach, darunter ist Moor. Sein Leib wird darin versinken, wenn die Götter sein Hugr zu sich holen, und die Steine verhindern, dass er wieder an die Oberfläche steigt. Sie binden seinen Körper an die Erde, wie sein Hugr an den Himmel gebunden ist.«


        Hugr umfasste Seele und Wesen eines Menschen, seine gesammelten Erfahrungen und Erinnerungen, also alles, was ihn als Person ausmachte. Es war auch der Teil von seherisch begabten Menschen, der weit Entferntes oder Künftiges schauen konnte. Ich bedachte das eine Weile und akzeptierte es schließlich. »Hulda?«


        »Mh.«


        »Wieso mussten Baldur und Einar fort sein, bevor wir die Zeremonie vollführten?«


        Sie seufzte. »Du hast sein Gesicht gesehen, Wilberts meine ich. Der Tod hat ihn überrascht. Wenn Menschen vor ihrer Zeit sterben, bleibt ihr Geist oft noch lange dort, wo der Körper gelebt hat. Er klammert sich dann an die, die er gekannt hat, nimmt Besitz von ihnen und zehrt sie aus. Damit dies nicht geschieht, müssen alle, die mit dem Leichnam Umgang haben, unter einem Schutzzauber stehen, der sehr aufwendig ist.«


        Ich wollte gerade etwas einwenden, aber sie gebot mir mit einer Geste zu schweigen.


        »Mein Haus ist von einem magischen Schutzkreis umgeben, und die Zeichen der Weisen Frau…« Sie deutete auf ihre Schläfe. »…beinhalten einen ebensolchen Schutz.«


        Das erklärte, warum Ulfhild und Kunna bei der Totenhilfe, wie das Ritual des Waschens, Augen- und Mundschließens genannt wurde, dabei sein durften und warum die Zeremonie in Huldas Hütte stattgefunden hatte. »Hulda?«


        Sie lachte leise auf und brummte: »Mh-h?«


        »Standen Baldur und Einar auch unter einem Schutzzauber?«


        »Nein. Nachdem wir die Fenster von Wilberts Seele verschlossen hatten…« Damit meinte sie Augen und Mund. »…war sein Hugr befriedet, doch im Moment der Opferung im See ist er aufgestiegen. Hätte er dann jemanden gesehen, den er kennt, hätte er nicht zu Wodan emporschweben können, sondern wäre an die Erde gebunden geblieben.«


        Ich erinnerte mich der Lektionen aus den Raunächten. »Er ist nun Teil der Wilden Jagd?«


        Hulda neigte zustimmen den Kopf. »An der Seite Wodans wird er unsere Sippe beschützen für alle Zeit.«


        Oder bis ihn jemand befreit, damit sein Geist nach Helheim ziehen kann und Ruhe findet, dachte ich. Wo es wohl angenehmer war? Verstohlen winkte ich der Wolkendecke zu. Mach’s gut, Wilbert, und danke.


        Endlich tauchten die Umrisse der Palisade vor uns auf.

      

    

  


  
    
      
        19– Er liebt mich, er liebt mich nicht


        

      


      
        



        Die beiden Bären, deren Fleisch unsere Sippe mit Wilberts Blut erkauft hatte, waren noch nicht voll ausgewachsen gewesen, dennoch waren sie riesig. Bei unserer Rückkehr brutzelte bereits eine gewaltige Keule über der großen Herdstelle in Sindbalds Langhaus. Ein Knecht drehte den Bratspieß, und sobald die äußere Schicht knusprig braun war, säbelte er sie ab, damit auch der darunter liegende Teil gar werden konnte. Männer, Frauen und Kinder, Freie wie Unfreie ließen es sich schmecken, denn jeder würde satt werden. Vor allem troff der Braten nur so von Fett.


        Ich wendete mein erstes Stück Bär vorsichtig auf der Zunge hin und her, fand es aber durchaus schmackhaft. Neben dem Aroma von Wild hatte das Fleisch eine eigene Note, die mir nicht unangenehm war. So hungrig, wie ich war, hätte ich vermutlich auch vor Schuhsohlen nicht haltgemacht.


        Von da an ergänzte Bärenfleisch jede unserer Mahlzeiten. Der Brei aus zerstampften Eicheln und Wildgrassamen glitt dank des Fetts sogar deutlich besser die Kehle hinab, und ich merkte schon bald nicht nur an meinem Körper, dass unsere Knochen nicht mehr so spitz hervorstachen. Dank der Fleischvorräte konnten die Jäger endlich im Dorf bleiben, statt bei eisiger Kälte immer tiefer in die Wälder vorzudringen.


        Mit der Nahrung war auch frischer Lebensmut in unser Dorf gekommen, und alle packten voll neu gewonnener Energie mit an, auch die letzten von den Römern gestohlenen oder zerstörten Gegenstände zu ersetzen. Vieles davon war sehr mühselige Handarbeit, die ohne geeignetes Werkzeug wie scharfe Klingen nur langsam vonstattenging, etwa das Schnitzen hölzernen Geschirrs. In der Webstube dagegen ging es wieder fast so lebhaft zu wie vor unserer Rückkehr aus Aliso, auch wenn unsere verbliebene Wolle und die Vorräte an Flachs längst versponnen waren. Fasziniert sah ich zu, wie unter geschickten Händen aus gewässerten Weidenruten Körbe und Kiepen entstanden.


        Der Monat Hornung wurde vom ersten Disenopferfest eingeleitet, das zugleich Mittwinter bezeichnete. Neben der Verehrung der Ahnen, so hatte Hulda mich unterwiesen, standen an diesem Tag vor allem Fruchtbarkeitsrituale im Mittelpunkt der kultischen Handlung. Wie genau die aussahen, verschwieg sie mir allerdings, und so musste ich mich überraschen lassen.


        Ungewöhnlich still und in weitem Kreis umstand die Sippe das Feuer. Neugierig sah ich mich nach Baldur um, konnte aber weder ihn noch überhaupt einen unserer Krieger entdecken. Plötzlich setzte Musik ein, Trommeln und Flöten, und aus dem Wald kam eine unheimliche Prozession. Die Männer trugen Tiermasken und waren mit Haselnussruten bewaffnet. Im Takt der Musik vollführten sie imaginäre Kämpfe, schlugen auf die Luft ein.


        »Sie vertreiben den Winter«, raunte Hulda mir zu.


        Mit einem letzten Trommelschlag endete der wilde Reigen. Hulda trat vor, ich stellte mich neben sie.


        »Eber, Riese, Himmelskuh zählen wir dem Winter zu.


        Hase, Wolf und Menschenpaar stellen uns den Frühling dar.


        In Hahn und Hengst und Ährenfrau


        die Sommersonne steht genau.


        Schwalbe, Hirsch und Bogenschütz


        sind des Herbstes feste Stütz.«


        Weit trug ihre Stimme, brach sich erst an der Wand aus Bäumen, die die Lichtung umgaben. Bei der Erwähnung des Schützen dämmerte mir: Es waren Sternzeichen, die sie besang. Menschenpaar, das konnte nur der Zwilling sein. Oder irrte ich mich? Und die Masken, das erinnerte mich an Karneval. Ob das hier seinen Ursprung hatte? Immer wieder setzte mich die reiche Sagen- und Götterwelt der Germanen in Erstaunen, vor allem aber, wie viel dieser uralten Riten sich bis in unsere Zeit erhalten hatte.


        Hulda gab jemandem ein Zeichen, und da kam ein kleines Mädchen, die jüngste Tochter Ansbergas und Sindbalds, herbeigelaufen. Sie trug eine gebündelte Garbe Gerste und reichte sie der Weisen Frau. Hulda segnete das Korn, und mit feierlichem Ernst überantwortete die Kleine es den Flammen. Die Männer ließen einen Jubelschrei in den Himmel erschallen, dann nahmen sie die Masken ab.


        Zum anschließenden Festschmaus im großen Langhaus stach Sindbald sein letztes Bierfass an, und die Stimmung wurde sehr ausgelassen. Ich zog mich schon früh zurück, denn wegen meiner Schwangerschaft hielt ich mich lieber von Alkohol fern. Das germanische Bier war sehr stark, ganz anders als das, welches ich aus Flaschen kannte, und als einzig Nüchterne wurde mir das wüste Treiben bald zu viel.


        Das Gewicht von Baldurs schwieliger Pranke auf meiner Brust weckte mich. Seiner Bierfahne nach zu urteilen, war er stockbesoffen. Ich rollte mich zur Seite, denn ausnahmsweise hatte ich mal keine Lust. Daran änderte auch seine harte Erektion nichts, die an meinem Hintern pochte.


        »Lass mich«, murmelte ich verschlafen.


        »Runa!«


        In diesem einen Wort lagen so viel Verzweiflung und Sehnsucht, dass ich mich nun doch umdrehte. Er küsste mich gierig, wie ein Verdurstender, umschlang mich ganz fest.


        »Oh Runa, k-komm schon! D-du bis nach meim Herzn«, nuschelte er.


        Hatte ich richtig gehört? Eine Woge des Glücks überrollte mich. Betrunken oder nicht, er hatte mir gerade eine Liebeserklärung gemacht! Seine Bewegungen wurden drängender, fordernder, und als er mein Hemd anhob und seine Hand zwischen meine Beine schob, hieß mein Schoß ihn warm und feucht willkommen. Bereitwillig öffnete ich meine Schenkel, trunken vor Glück, und wölbte mich jedem seiner Stöße entgegen. Allzu schnell war es vorbei, er stand offenbar gehörig unter Druck. Zum ersten Mal hatte ich bei ihm keinen Orgasmus gehabt. Meine Hoffnung, er werde mit seiner Hand nachhelfen, zerschlug sich, als er laut zu schnarchen begann. Verdammt! Es blieb das wohlige Gefühl: Er liebte mich, endlich.


        



        Am nächsten Morgen tat er so, als sei nichts geschehen. Die Enttäuschung hätte mich beinahe in Tränen ausbrechen lassen. Hatte er das nur gesagt, um mich rumzukriegen? Mistkerl! Vielleicht hatte er aber auch einen Filmriss, einen ausgewachsenen Kater ganz sicher. Ich grübelte. An seinen Gefühlen dürfte das nichts ändern. Betrunkene, Kinder und Narren sprechen die Wahrheit, oder? Bestimmt, so musste es sein. Der Alkohol hatte seine Zunge gelöst, aber jetzt erinnerte er sich nicht mehr an sein Geständnis. Dass er endlich seine Liebe zu mir entdeckt hatte, beflügelte mich förmlich. Ich trug ein so breites Grinsen zur Schau, als ich in Huldas Hütte stürmte, um die Katermedizin bei ihr abzuholen, dass ich um einen Kommentar von ihr nicht herumkam.


        »Hat mein Klotz von Sohn sich letzte Nacht benommen?«


        Das Blut schoss mir in die Wangen. Verschämt nickte ich. In diesem Moment verspürte ich ein leises Flattern im Bauch, wie ein kleines Tier, das in meinen Eingeweiden rumorte, und gab ein erschrecktes Kieksen von mir. Unwillkürlich fuhr meine Hand dorthin, wo ich mein Kind zum ersten Mal fühlte.


        Huldas Lächeln vertiefte sich. »Lass mich meine Enkelin begrüßen.«


        Obwohl ich bezweifelte, dass sie irgendetwas spürte, so zart war das Klopfen, fanden ihre Finger auf Anhieb die richtige Stelle. Sie murmelte etwas Unverständliches und vollführte dann ein Segenszeichen auf dem Stoff meines Gewandes. Ich musste zu Beginn des fünften Monats sein, aber die Zeit des Hungers sorgte dafür, dass man bis auf eine leichte Wölbung nichts sah.


        Die sachten Bewegungen in meinem Leib wandelten mein Denken und Empfinden. Ein großer Teil davon richtete sich nun nach innen, auf mein Kind, und das ließ mich Baldurs anhaltend kalte Schulter besser aushalten. Er merkte nichts davon, zumindest sprach er mich nie darauf an, wie er überhaupt die Existenz des Kindes nicht zur Kenntnis zu nehmen schien. Anderen jedoch fiel die Veränderung an mir auf.


        Alma entdeckte es als Erste. Wir waren auf dem Rückweg vom Bach, in den wir Weidenruten zum Wässern gelegt hatten, als sie herausplatzte: »Runa, trägst du ein Kind?«


        Mein Strahlen war ihr Antwort genug.


        »Wie ich mich freue! Ein Kind ist immer ein Zeichen der Hoffnung. Was sagt Baldur? Oh…« Auch ihr Lächeln erlosch. »Immer noch Faralda?«


        Ich schüttelte den Kopf und zuckte zugleich mit den Schultern. »Neulich, nach dem Disenopfer, hat er mir seine Liebe gestanden.«


        »Ja, aber das ist doch wunderbar!«


        Wenn ich nur sicher sein könnte. Seine Worte hatten nichts zwischen uns geändert, weswegen auch ich mich immer weiter vor ihm zurückzog. Die Enttäuschung war zu groß. Ich wusste nicht, wie lange ich das noch ertragen würde. Entweder war es eben doch nur Rumgelalle gewesen, nicht das, was er wirklich fühlte, oder er wollte mich lediglich rumkriegen. »Er war betrunken. Und ich habe es ihm noch nicht gesagt. Oh Alma, ich bin sicher, er weiß es, aber er ist immer so kalt zu mir. War er mit Faralda auch so?«


        »Da fragst du die Falsche. Ich kenne ihn doch erst, seit ich vor zwei Sommern Rutgers Frau geworden bin, denn ich entstamme einer Sippe, die einige Tagesmärsche entfernt von hier ansässig ist. Im Grunde erst, seit ich bei euch lebe.«


        Ich seufzte. »In meinem Volk gehen Liebende anders miteinander um.«


        Sie warf mir einen Blick zu, den ich nicht recht zu deuten wusste. »Hm.« Angelegentlich trat sie gegen einen Schneeklumpen, der in kleine Stücke zerbarst. »Wenn du mir die Bemerkung gestattest: Du zeigst ihm deine Zuneigung auch nicht gerade.«


        Die Bemerkung traf mich bis ins Mark. Mein erster Impuls war, es wütend abzustreiten, aber tief in mir wusste ich, dass sie recht hatte. Aus Angst vor Zurückweisung hatte ich mir angewöhnt, ihn meine Gefühle nicht spüren zu lassen. Die Enge im Haus war zudem nicht gerade dazu angetan, intime Geständnisse zu fördern. Ausreden, Rena, nichts als Ausreden! Unter ihrem forschenden Blick brach ich in Tränen aus. »Ach Alma, was soll ich nur tun?«


        Ansberga und Oda überholten uns auf dem schmalen Pfad. Als die Frau des Anführers meine Tränen bemerkte, blieb sie stehen. »Ist etwas geschehen?«


        Zu meinem Entsetzen platze Alma sofort mit der Neuigkeit heraus: »Runa trägt ein Kind.«


        Die Frauen brachen in spitze Schreie aus, und ich fühlte mich plötzlich wie eine Legehenne inmitten anderer Hühner, die aufgeregt gackerten. Wütend funkelte ich Alma an. Ich hätte gern selbst bestimmt, wer wann davon erfuhr.


        Meine Freundin aber nahm meine kalten Hände in ihre warmen. »Geh und sag es ihm! Er muss es von dir erfahren, damit er nach der Geburt die Vaterschaft anerkennen kann.«


        Von-mir-erfahren? Anerkennen? Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Wie dumm ich war! Er musste ja denken, sein Kind sei mir unwillkommen, oder ich wolle es ihm vorenthalten– oder auf was für Gedanken die Leute hier sonst so kamen. Kein Wunder, dass er mir gegenüber kühl war, ich gab ihm ja auch keinen Grund, sich mir zu öffnen. Am liebsten hätte ich meinen Kopf gegen eine Wand geschlagen. Dämlich, dämlich, dämlich! So aber stand ich nur da wie ein Holzpfahl.


        »Oh, sieh nur. Da vorn kommt er. Geh schon!«


        Jemand gab mir einen Schubs, und ich stolperte Baldur entgegen. Sein Gesichtsausdruck spiegelte meine Verwirrung. »Frau?«


        »Ich… Können wir allein sprechen? Irgendwo?«, stammelte ich.


        Er neigte zustimmend den Kopf und bedeutete mir, ihm zu folgen. Während ich hinter ihm her auf den Weg tapste, der Sindbalds und Rutgers Dörfer verband, wirbelten die Sätze und Gedanken nur so durch mein Hirn. Wie anfangen? Was sagen? Bei einem umgestürzten Baum am Wegesrand hielt er an, wischte ein wenig Schnee weg und lud mich ein, Platz zu nehmen. Ich war froh, als er sich neben mich setzte und ich ihm nicht in die Augen sehen musste.


        Dann war es doch ganz einfach. »Baldur, mein Gemahl, ich trage dein Kind.« Ich hörte ihn tief ein- und ausatmen und wagte einen scheuen Blick. Glitzerte da eine Träne in seinem Augenwinkel, oder war es nur die schneidende Winterluft? Ich nahm seine Hand. »Bist du erfreut?«


        Er zog mich an sich und küsste mich zärtlich. »Ich bin erfreut.« Und wirklich sah er glücklich aus.


        Da brachen alle Dämme in mir. Ich heulte wie ein Schlosshund.


        Lange saßen wir auf jenem Stamm, aneinandergekuschelt, und spürten die Kälte nicht. Das Blut sang heiß in meinen Adern. Er liebt mich, er liebt mich! Wie lange hatte ich darauf gewartet…


        Hufschlag in der Ferne ließ uns irgendwann auffahren. Baldur sprang hoch und griff unwillkürlich an seine linke Hüfte, wo sonst sein Schwert zu hängen pflegte. Fluchend packte er meinen Arm und zog mich hinter sich her ins Unterholz, von wo aus wir den Pfad gut im Blick hatten, selbst aber nicht sofort gesehen werden konnten. Schon bald sahen wir einen einzelnen Reiter um die Kurve biegen, und Baldur stieß einen zischenden Seufzer aus. Was hatte er erwartet? Römer? Einen Trupp Krieger, die uns überfallen würden? Möglich war alles. Unglaublich, wie sehr ich mich an die beständige Gefahr bereits gewöhnt hatte! Der Reisende hielt direkt auf das Dorf zu, und nun sah ich den Kranz aus Mistelzweigen, der an seiner Lanzenspitze befestigt war. »Ein Bote!«, wisperte ich.


        Der Sage nach hatte Wodan die Söhne Hermodr, Hödur und Baldur. Hödur tötete Baldur mit einem Mistelzweig, dem einzigen Gegenstand, der Baldur zu verletzen vermochte. Außer sich vor Kummer gab Wodan Hermodr den Auftrag, den Sohn aus dem Totenreich zurückzuholen. Doch Hel gab den Verstorbenen nicht heraus. Zum Beweis, dass er in der Unterwelt gewesen war, brachte Hermodr Wodan den Ring Draupnir, den der Vater seinem Sohn auf den Scheiterhaufen gelegt hatte. So kehrte der Überfluss in die Welt zurück, denn der Ring war ein Symbol des Reichtums und der Fruchtbarkeit. Seither galt Hermodr als Götterbote, und der Ring aus Misteln war sein Symbol.


        Auch Baldur hatte das Zeichen erkannt und erhob sich aus der Deckung. »Ho, Reisender, wohin führt dich dein Weg in Eis und Schnee?«


        Der Fremde verriss die Zügel, und sein Pferd stieg ein wenig. Bald stand es still und schnaubte weiße Dampfwolken in die Luft. Der Mann sah Baldur, der sich durch das Strauchwerk zum Weg durchkämpfte, gefasst entgegen. »Ich bin Garlef aus der Sippe Armins aus dem Cheruskerland und auf dem Weg zur Sippe Sindbalds im Bruktererland.«


        Was wollte ein Cherusker bei uns? Ein Bote von Armin? Mein Herz schlug schneller. Ging es etwa schon los, der Aufstand? Zuletzt hatten wir den Cheruskerhäuptling neben Varus thronen sehen, als das verhängnisvolle Urteil fiel. Oh weh, auf eine herzliche Aufnahme durfte der Mann nicht hoffen. Wie die Nachricht auch lauten mochte, mein Volk würde sie sicher nur voll Misstrauen anhören. Doch Boten standen unter dem Schutz der Götter. Die Sitte verlangte, sie zu beherbergen und ungehindert ziehen zu lassen.


        Baldur neigte zögerlich den Kopf zum Zeichen des Willkommens. »Du hast dein Ziel fast erreicht. Ich bin Baldur aus der Sippe Sindbalds.« Dann sah er zu mir hinüber und nickte mir kaum merklich zu.


        Ich nahm es als Zeichen, zu ihnen zu stoßen, und stand langsam auf. Diesmal erschrak Garlef nicht, als ich wie ein wildes Tier durch das Unterholz brach. Sein aufmerksamer Blick ruhte für einen Moment auf den noch frischen und klar erkennbaren Zeichen an meiner Schläfe, und seine Augen weiteten sich vor Überraschung, die er sofort verbarg.


        Er verneigte sich vor mir: »So wird dies die Weise Frau deines Stammes sein, von der die Kunde bis ins Cheruskerland schallt.«


        Baldur reichte mir die Hand und zog mich auf den Weg. »Runa, mein Weib. Sie ist die Gehilfin der Weisen Frau Hulda, die meine Mutter ist. Komm, wir geleiten dich ins Dorf, wo Sindbald dir Gastfreundschaft gewähren wird.«


        Garlef glitt aus dem Sattel und streifte die ledernen Fäustlinge von den Händen. Dann hauchte er seine Knöchel an. »Ein kalter Hornung«, murmelte er.


        »Kein Wetter für einen weiten Ritt«, stimmte Baldur zu. Ich sah es hinter seiner Stirn förmlich brodeln. Wie ich ihn kannte, hätte er an dem Cherusker am liebsten seinen Unmut über den verhassten Armin ausgelassen, statt höfliche Floskeln mit ihm auszutauschen.


        »Zehn Tage quer durch die Wälder.«


        Ich musterte die dicke Rolle, die hinten am Sattel seines Pferdes befestigt war, und mutmaßte, sie enthielt ein Reisezelt aus Leder sowie ein Fell als Unterlage und ein weiteres, in das er sich hüllen konnte. Auch sein Mantel bestand aus einem Schafspelz. Dennoch– eine so weite Reise bei diesem Wetter? Armins Botschaft musste bedeutend sein. Auf dem kurzen Weg zurück ins Dorf war die Dämmerung hereingebrochen, und so lagen die Pfade zwischen den Höfen sowie der Dorfplatz bereits verwaist da, als wir eintrafen. Jemand aber musste auf unsere Heimkehr gewartet haben, denn beim Klang unserer Stimmen schwang die Tür meines Hauses auf. Im sie umgebenden Licht erkannte ich Alma.


        »Schick mir Einar!«, rief Baldur ihr zu. Dem Mann sagte er: »Mein Knecht wird sich um dein Ross kümmern und es in den Stall bringen.«


        Wir waren vor Sindbalds Haus angelangt, und Baldur hämmerte mit der Faust gegen die Pforte. Einer seiner Unfreien schob sie ein Stück auf und machte große Augen, als er den Fremden bemerkte. »Öffne!«, herrschte Baldur ihn an. »Ein Bote verlangt, den Anführer zu sprechen.«


        Sofort schwang die Tür ganz auf. Beide Männer bückten sich unter dem Sturz hindurch und verschwanden im Langhaus, mich aber ließen sie mit dem Gaul im Schnee stehen. Lange blieb ich nicht allein.


        Einar kam, sich die Oberarme reibend, herausgerannt und nahm mir die Zügel aus der Hand. »Wohin, Herrin?«


        Ich zuckte mit den Achseln. Vermutlich würde der Gast bei Sindbald unterkommen, also sollte auch sein Pferd dort stehen. Platz war in all unseren Ställen genug, da die Römer so viel mitgenommen hatten. »Bring ihn bei Sindbalds Tieren unter.« Plötzlich fühlte ich mich unglaublich erschöpft. Es dauerte eine Weile, bis mir bewusst wurde, warum. Ich hatte den schier endlosen Kampf um Baldurs Liebe gewonnen! Die Woge stillen Glücks wärmte mich von innen heraus, und sobald Alma mich ins Haus und in ihre Arme zog, grinste ich wie ein Honigkuchenpferd. Vieler Worte bedurfte es nicht zwischen uns. Sie sah mir an, dass alles gut gegangen war. Viel drängender waren die Fragen der Frauen, was es mit dem Fremden auf sich hatte. Ich berichtete das, was ich wusste, und überließ sie ihren Spekulationen. Wen kümmerten schon die Männerangelegenheiten? Endlich war zwischen Baldur und mir alles in Ordnung.


        Es dauerte nicht lange, ich hatte gerade meine karge Abendmahlzeit beendet, bis einer von Sindbalds Knechten Einlass begehrte. »Grüße, hohe Frau. Der Anführer wünscht deinen Rat.«


        In meinem Magen schien sich der eben genossene Brei zu einem Klumpen zusammenzuballen. Säure stieg meinen Schlund hinauf. Da ich noch nie aktiv an einer Besprechung teilgenommen hatte und die bisherigen Reaktionen auf meine Einsichten in die Pläne der Cherusker eher auf Unwillen und Unglauben gestoßen waren, wusste ich nicht, wie ich mich verhalten sollte. Durfte ich frei sprechen? Und wie würde der Bote darauf reagieren, was ich zu sagen hatte? Mein Herz pochte heftig. Nicht, dass ich mir erneut Baldurs Unmut zuzog! Erst einmal sollte ich mir anhören, was der Fremde uns mitzuteilen hatte. Widerwillig stieg ich aus meinen warmen Fellpuschen in die noch klammen Stiefel, die in der Nähe der Herdstelle trocknen sollten. Auch in meinem Umhang steckte noch die Feuchtigkeit, die ich mir beim Krauchen durch die schneebedeckten Sträucher eingefangen hatte. Immerhin war der Weg nicht weit.


        Zu meiner Erleichterung entdeckte ich Hulda in der Runde der Krieger. Sie rutschte auf der Bank beiseite und lud mich mit einem Lächeln ein, mich zu ihr zu gesellen. Der Bote saß zur Rechten Sindbalds. Wie hoch der Rat der Weisen Frau geschätzt wurde, zeigte mir unsere Position nicht weit vom Anführer, der auf seinem erhöhten Sitz thronte. Ein paar verspätete Nachzügler unter den Kriegern trafen noch ein, dann verebbte das Gemurmel allmählich und wich erwartungsvoller Stille.


        Sindbald erhob sein Trinkhorn. »Im Namen der Sippe Sindbalds heiße ich Garlef aus der Sippe Armins unter meinem Dach willkommen. Was an Speise und Trank wir haben, bieten wir dir an, auch wenn es nur Wasser und magere Kost ist.«


        Überrascht schielte ich zu Baldur hinüber, wusste ich doch in unserer Kammer noch ein Metfass. Offenbar war sein Groll auf Armin so groß, dass er nicht bereit war, es anzubieten. Vielleicht war es aber auch üblich, dass der Anführer den Gast bewirten musste.


        Garlef richtet sich halb auf und stieß mit Sindbald an. »Selitho– Wohlergehen! Gern teile ich Speis und Trank mit euch.« Er schüttete einen Tropfen für die Götter auf den Boden und nahm einen tiefen Zug aus seinem Horn, als sei es feinster Met. Im Gegensatz zu seinem Anführer trug der Mann sein Haar lang und außerdem germanische Kleidung. Nachdem der Gastfreundschaft Genüge getan war, richteten sich die Blicke aller auf den Cherusker, manche erwartungsvoll, viele aber auch mit kaum verhohlenem Groll.


        Der räusperte sich und hub an: »Mein Herr schickt mich, um euch seiner Freundschaft zu versichern.« Bei diesen Worten ballten sich viele Fäuste auf der Tafel. Garlefs wachem Blick entging das nicht. Sein rechter Mundwinkel zuckte im Anflug eines Lächelns. Er hatte wohl damit gerechnet. »Lange Jahre war Armin geblendet von der Pracht Roms. Ihr alle kennt die Stadt aus Stein, wart schon dort.« Seine ausholende Geste war die eines geübten Redners. »Er folgte den Adlern ins wilde Pannonien, errang Sieg um Sieg mit den Legionen, bevor er im Gefolge des Varus in seine Heimat zurückkehrte.« Seine Miene verdüsterte sich. Lauter fuhr er fort: »Doch ach, was fand er vor? Den Vater auf dem Sterbebett, die Stämme stöhnend unter dem Joche Roms!« Es hielt ihn nicht länger auf seinem Sitz.


        Mit ihm sprangen auch manche unserer Krieger auf. »Ein feiger Verräter ist er, dein Fürst!«, rief Baldur, und viele stimmten ihm zu.


        »Ich dulde keine Beleidigung meiner Gäste!«, donnerte Sindbald.


        Baldurs Nasenflügel blähten sich, er glich einem wütenden Stier, und doch gelang es ihm, sich zu beherrschen. »Verzeih, mein Herr. Verzeih auch du, Garlef.«


        Langsam sanken alle auf ihre Plätze zurück.


        Der Bote neigte huldvoll das Haupt vor Sindbald. »Ich verstehe den Verdruss deiner Mannen. Doch wisset: Armin der Cherusker ist nicht länger ein Freund Roms. Er sieht, wie die Legionen und Steuereintreiber unsere Stämme knechten. Er sieht das Unrecht, das die Römer Recht nennen. Was euch angetan wurde– es lag nicht in seiner Macht, es zu verhindern, doch ist es sein Wunsch, eure Not zu lindern. Mit der Schneeschmelze wird er einen Wagen zur Lupia entsenden, beladen mit Saatgut. Dort soll es auf ein Floß verfrachtet und zu euch gebracht werden.«


        Ich konnte es kaum glauben. Mithilfe dieses Korns wäre auch unsere Frühjahrsaussaat gesichert, mehr noch: Wir konnten die Säcke, die wir uns dafür in diesen harten Monaten vom Munde abgespart hatten, selbst verzehren. Damit würden wir diesen Winter gewiss überstehen! Am liebsten wäre ich in Jubel ausgebrochen. Warum sagte denn niemand etwas? Ich musterte die Gesichter um mich herum und sah nichts als Zweifel.


        Sindbald stützte beide Handflächen auf seine Schenkel, drückte die Schultern hoch und schnaufte. »Und was wünscht Armin als Gegenleistung für diese Gabe?«


        Garlef hob seine Hände und spreizte die Finger. Ein listiges Lächeln glitt über seine Züge, und mit einem Mal fürchtete auch ich, dass man den Cheruskern nicht trauen durfte. »Wie ich sagte: Unsere Sippe ist Rom nicht länger freundlich gesinnt. Armin plant, die Geißel der Fremden für immer aus unseren Wäldern zu vertreiben.«


        Ah, da war es. Ich wusste, dass es stimmte, aber würden unsere Krieger es glauben?


        Sindbald räusperte sich und sah kurz zu mir hinüber. Sicher erinnerte er sich meiner Vorhersagen. »Verzeih, Garlef, doch dein Herr sollte es selbst besser wissen. Die Römer sind zu mächtig.«


        Garlef wedelte den Einwand weg. »Gewiss, wenn jeder Stamm für sich kämpft. Doch vereint unter einem Anführer ist es möglich! Dies ist es, was Armin plant. Er weiß, wie sehr ihr unter römischer Willkür zu leiden hattet, und bezieht euch in seine Pläne ein im Vertrauen darauf, dass ihr sie nicht verratet.«


        Geschickt gemacht, dachte ich. Damit verpflichtet er sich seine Gastgeber.


        »Im kommenden Herbst, wenn Varus sich mit seinen Legionen an den Rhein zurückziehen will, werden wir zuschlagen. So lange wird Armin seine Rolle als Kommandant der germanischen Auxilia und als kundiger Ratgeber des Statthalters spielen. Insgeheim aber stehen die Auxilia längst treu zu ihm, nicht länger zu Rom.«


        Skeptische Ausrufe wurden laut, begleitet von verwirrtem Kopfschütteln. Sie glaubten es nicht.


        Unverdrossen sprach Garlef weiter. »Armin wird Varus in die Wälder locken, und dort werden wir sie stellen und abschlachten, alle Stämme gemeinsam: Cherusker und Marser, Chatten und Angrivarier. Sind die Brukterer dabei, wenn es gilt, die Adler zu Fall zu bringen?«


        Es herrschte atemlose Stille.


        Schließlich ergriff Sindbald das Wort. »Cherusker, dies muss sorgsam bedacht werden. Nicht allein Sindbalds Sippe fragst du an, du willst die Zusage aller Brukterer, und du weißt, ich spreche nur für meine Gefolgschaft.«


        Da war es wieder, dieses leicht spöttische Lächeln. »Gewiss. Dies ist es, worum dich Armin bittet: Sprich auf dem Thing für eine Vereinigung der Stämme zum Aufstand gegen Rom. Denn deine Stimme hat Gewicht unter den Brukterern.«


        Ich ließ meinen Blick vom einen zum Nächsten schweifen und erkannte, dass, wie schon die Sippen untereinander, auch Sindbalds Gefolgschaft in dieser Frage uneins war. Unser Anführer selbst schien mir gespalten, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, es den verhassten Feinden heimzuzahlen und der Furcht vor den Konsequenzen. Konnte ich ihm, ihnen allen, die Angst nehmen? Siegen würden wir, oh ja, doch einige Jahre später würden sich die Römer rächen und besonders unseren Stamm verheeren. Es wäre wohl keinem damit gedient, wenn sie das wussten. Ich sollte es besser für mich behalten.


        Meinolf, einer der erfahreneren Krieger, ergriff das Wort. »Und wenn dies eine Falle der Römer ist? Sprich, Garlef, wirst du deinem Herrn berichten, die Sippe Sindbalds plane einen Aufstand, auf dass der es dem Statthalter hinterbringt und die Legionen uns auslöschen?«


        Am zustimmenden Brummen vieler Männer erkannte ich, dass dies ihre größte Befürchtung war, und daran war ich vermutlich nicht ganz unschuldig. Hatte nicht ich den Verdacht geäußert, unter Sarolfs Kriegern könnten sich Spitzel befinden?


        Garlef seufzte und schüttelte den Kopf. Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, hatte ich das Gefühl, seine Masken seien gefallen. Er wirkte– zumindest auf mich– offen und ehrlich. »Armin weiß, wie groß euer Misstrauen sein muss, denn er hat euch keinen Grund gegeben, ihm zu glauben. Daher soll ich, wenn die Lage es erfordert, euch meine Person als Pfand anbieten. Ich bin aus der Familie Armins und der Anführer einer der Cheruskersippen.« Ob nun Absicht oder Zufall, in diesem Moment ließ das Licht der Fackel seine goldene Fibel aufleuchten, die ihn als Anführer von hohem Rang kennzeichnete.


        Sindbald brummte anerkennend. »Das Angebot ist ehrenhaft. Was sagen meine Mannen dazu?«


        Zum ersten Mal wurde ich Zeuge einer Abstimmung des Stammesrats. Wer dafür war, Garlef als Sicherheit bei uns zu behalten, schlug auf seinen Schild. Schnell war klar, dass wir einen weiteren Mann würden durchfüttern müssen. Ich wechselte einen raschen Blick mit Hulda, die ihre Absage durch das Kreuzen ihrer Arme vor der Brust signalisiert hatte. Ihre Miene verriet mir nicht, was sie dachte. Zu meiner Überraschung wurde auch ich um meine Meinung gebeten, und wie Hulda signalisierte ich dem Fremden mein Vertrauen, obwohl die Entscheidung längst gegen uns gefallen war.


        »Wohlan«, sagte Sindbald. »So wirst du bis zum großen Thing unser Garant sein, dass Armin nicht doppelzüngig spricht.«


        Garlef neigte zustimmend das Haupt. Gern hätte ich gewusst, ob ihn unser Misstrauen kränkte. Vermutlich aber war es ein üblicher Brauch. Sindbald hatte von ehrenhaft gesprochen, und dies zeigte mir, dass er Armins Taten und Worte eher als die eines Germanen, nicht die eines Römers beurteilte. Ein gutes Zeichen? Doch was wollte der Cherusker wirklich. Irgendwie glaubte auch ich nicht so recht an Armin, den hehren Recken mit den altruistischen Motiven. Mein Mann sprang auf und glich im Schein der Fackel dem Sonnengott persönlich– zumindest meinem verklärten Blick. Wie gern würde ich jetzt… Hastig rief ich mich zur Ordnung. Hier, in diesem Langhaus mitten im winterlichen Germanien wurde Weltgeschichte geschrieben. Ich war dabei und dachte nur an das eine.


        Baldur sprach aus, was auch mich bewegt hatte, bevor mich sein prachtvoller Körper auf andere Gedanken brachte: »Und was erhofft sich der Cherusker von dem Aufstand? Die Stämme vereinen möchte Armin, doch unter welchem Herizog? Ah, ich sehe es. Er selbst ist es, der die Krieger führen will, Marser und Chatten, Cherusker, Angrivarier– und Brukterer! Und was, ich frage dich, Garlef, was will er danach? Ein Königtum, wie es Marbod bei den Markomannen errichtet hat, ein Königreich von Roms Gnaden gar?«


        Wie ein Schatten glitt Garlefs Visier wieder hinunter. Ins Schwarze getroffen? Die Mienen unserer Männer zeigten mir, dass Baldurs Worte viele Ängste geweckt hatten. Warum dem Joch Roms entkommen, wenn man sich dann dem des Cheruskers beugen sollte? Wütende Ausrufe flogen hin und her. Konnte Baldur gar mit seiner Vermutung recht haben, alles sei ein ausgeklügelter Plan, um Germanien Rom ganz und gar zu unterwerfen? Ich dachte an die drei vollständig vernichteten Legionen und wusste: Nein, ganz sicher war dies nicht der Grund Armins. Nicht Rom dienen, aber ein Königtum für sich, ein Großreich, das Rom die Stirn bieten konnte? Da erinnerte ich mich eines Details, das ich noch in meiner Zeit gelesen hatte, und ich suchte Sindbalds Blick. »Habe ich das Wort?«


        Der Anführer stimmte sogleich zu. Wirkte er nicht sogar erleichtert?


        Ermutigt stand ich auf. »Garlef, ist es nicht so, dass Armin im Hader ist mit dem Fürsten Segest wegen dessen Tochter Thusnelda?«


        Unsere Mannen merkten auf, Garlef aber wirkte verblüfft. Er nickte zögerlich.


        »Thusnelda, die Tochter Segests, ist doch einem anderen Mann versprochen, obwohl Armin und sie sich lieben?« Ich begann zu schwitzen, denn ich wusste nicht, wann genau die Ereignisse stattgefunden hatten. Hoffentlich konnte ich einige Informationen aus unserem Boten herauslocken.


        Garlef hob abwehrend die Hände. »Hat dies etwas mit unserer Sache zu tun?«


        Nicht sehr hilfreich. Also musste ich ins Blaue schießen. »Durchaus, wenn dein Fürst plant, Thusnelda gegen den Willen ihres Vaters zu entführen, und so das romfreundliche Lager deines Stammes in zwei Hälften spalten wird. War nicht dies der vornehmliche Grund Armins, sich den Feinden Roms innerhalb eures Stammes zuzuwenden– um Unterstützung in dieser persönlichen Angelegenheit zu finden?«


        Der Cherusker wurde bleich. »Aber wie kannst du das wissen? Niemand weiß es…«


        »Der Wind weiß es und flüsterte es mir zu. Das Wasser weiß es und zeigte mir die Bilder. Die Bäume wissen es und raunten es in mein Ohr. Ich bin eine Seherin. Armin will die Macht über seinen Stamm an sich bringen, um Thusnelda Segests Munt zu entreißen, ohne Vergeltung fürchten zu müssen. Dies nährt seinen Wunsch, die Römer zu vertreiben. Doch ich sehe auch, dass Armins Sehnen aufrichtig ist, die fremdländischen Besatzer zu verjagen. In dieser Sache, so sagen es mir die Götter, können wir ihm vertrauen und ihm als Herizog in die Schlacht, die kommen wird, folgen.«


        Mit klopfendem Herzen sank ich wieder auf die Bank zurück. Ich hatte die Männer sprachlos gemacht. Besonders Garlef glotzte mich an, den Mund leicht geöffnet, als sei er mitten im Widerwort erstarrt.


        



        »Können wir den Cheruskern wirklich trauen?«


        Baldurs Stimme riss mich aus einem wohligen Halbschlaf. »Mh?« Wir lagen einander zugewandt, doch er hatte den Kopf auf seinen Arm gestützt und seine Worte erklangen von oben herab. Nach weiteren Streicheleinheiten stand ihm also nicht der Sinn. Ringsum hörte ich die typischen Geräusche schlafender Menschen. Baldur fragte mich um Rat? Wahrlich, dies war ein Tag– und eine Nacht– voller Wunder! »Bedingungslos trauen würde ich ihnen nicht«, murmelte ich. »Doch wir sind gut beraten, uns dem Aufstand anzuschließen.«


        Sein leises Lachen schwebte über mich hinweg, und er ließ den Kopf auf den Strohsack sinken. »Meine Frau ist eine Seherin!«


        So ungläubig müsste er es nun nicht betonen, dachte ich.


        Er zog mich an sich. »Und was siehst du für uns voraus?«


        Ich spürte seine harte Erektion an meinem Schoß und kicherte: »Eheliche Freuden!«

      

    

  


  
    
      
        20– Schlacht an der Lupia


        

      


      
        



        Die Runen hatten sich auch für den Monat März oder Lenzing nicht geirrt. Auf einen klirrend kalten Februar folgten Sonnenschein und ein zeitiger Frühlingsanbruch. Noch nie hatte mich der Anblick frischen Grüns, das durch letzte Schneehaufen lugte, so sehr gefreut. Und wie die Natur um uns herum, erwachte auch die Liebe zwischen mir und Baldur mit jedem Tag mehr. Allerdings sah ich ihn meist nur abends bei den Mahlzeiten, wenn er nicht im großen Langhaus speiste, um sich mit den anderen Kriegern zu beraten. Und wenn er daheim war, brütete er gelegentlich vor sich hin, tief in Gedanken, die er mit niemandem teilte. Wie anders er war als Tom, der endlos über alles diskutieren musste… Trotz seiner Jugend wirkte Baldur viel reifer und verantwortungsbewusster auf mich als mein Ex, der nach germanischen Maßstäben bereits fast ein Greis war. Gelegentlich hätte ich mich dennoch gern mit Baldur ganz normal unterhalten, aber das schien ihm Unbehagen zu bereiten, vielleicht wegen unserer Gäste. Wenn wir allein waren, zeigte er mir allerdings immer öfter seine übermütige Seite.


        Übermütig tollten auch die gerade erst geborenen Jungtiere über die Wiesen, und das Wintergetreide gedieh aufs Prächtigste. Dank der Aussicht auf das Cherusker-Korn waren wir der schlimmsten Sorgen ledig. Das nahrhafte Bärenfleisch und die Mahlzeiten, die wir aus der eigentlich als Saatgut gedachten Gerste zubereiten konnten, brachten uns endgültig wieder zu Kräften. Sobald der Schnee geschmolzen war, nahmen wir Frauen unsere Streifzüge durch die Wälder wieder auf, um essbare Schösslinge für uns und liegen gebliebene Eicheln für die Tiere zu sammeln. Ich war meist mit Hulda unterwegs, die mir die besten Stellen für bestimmte Kräuter zeigte und mir beibrachte, welche Pflanzen bereits zu dieser Jahreszeit Heilkräfte besaßen.


        Eines Tages, die Luft war mild und roch buchstäblich nach Frühling, erntete ich mit Hulda am Ufer des schnell dahinsprudelnden Baches Brunnenkresse, die trotz der eisigen Kälte des Wassers bereits austrieb. Dort, abseits des Dorfs, stellte uns Garlef. Er tat zwar so, als sei er durch Zufall auf uns gestoßen, verweilte aber bei uns. Durch seine Haltung und Worte wurde mir klar, dass er ein vertrauliches Gespräch– vor allem mit mir– suchte.


        »Ich grüße die Weisen Frauen der Brukterer, deren Ruf weithin erschallt.« Er ließ sich auf einem Stein nieder.


        Hulda ließ sich natürlich nichts vormachen. »Gegrüßt seist auch du, Garlef. Was führt dich zu uns?«


        Er warf mir einen Blick zu, in dem ich Scheu und abergläubische Furcht las, aber auch Neugier. Doch nicht mich, sondern Hulda sprach er an: »Hohe Frau, dürfte ich deine Gehilfin um einen Rat bitten?«


        Sie schätzte ihn nachdenklich ab, nickte dann und deutete auf eine sonnenbeschienene Stelle unweit unseres Ernteplatzes, wo Garlef und ich unbelauscht, aber nicht unbeobachtet wären. Während wir dorthin schlenderten, rieb ich mir die Hände, bis sie wieder warm waren.


        Garlef lehnte sich an eine Birke, deren Kätzchen bald aufbrechen würden, achtete aber darauf, nicht an die Zapfvorrichtung für den süßen Birkensaft zu kommen. Die hatte Hulda heute Morgen dort angebracht, bevor wir der Kresse nachstiegen. Ich wartete geduldig ab, bis Armins Bote zu sprechen begann, und beobachtete derweil den Weg der Safttropfen in den am Boden stehenden Krug.


        Schließlich eröffnete er das Gespräch. »Du kommst nicht von hier«, stellte er nüchtern fest.


        Mein Akzent verriet mich natürlich, außerdem hatten ihm sicher einige der Dörfler erzählt, auf welche Weise ich zu den Brukterern gestoßen war. Ich nickte, äußerte mich aber nicht weiter dazu. Was ging es ihn an? »Jetzt bin ich ein Mitglied der Sippe.« Bei Garlef war ich lieber auf der Hut.


        »Deine seherischen Kräfte übersteigen alles, von dem ich je gehört hätte.«


        Das schien ihm Unbehagen zu bereiten. Kein Wunder, wer wollte sich schon vorstellen, dass jemand ihn ständig beobachten konnte? Wenn er wüsste, woher meine Kenntnisse stammten! In Wirklichkeit hatte ich seit meiner Ankunft nur die eine echte Vision um Wilberts Unfall gehabt, und bei der ging es um Menschen, die ich kannte. Das musste ich ihm aber nicht auf die Nase binden. »Es liegt in der Hand der Götter, was sie mir offenbaren«, sagte ich unverbindlich.


        Er knetete seine Fingerknöchel. »Hm.«


        Offenbar schätzte er ab, inwieweit er mir trauen konnte. Kurz war ich versucht, ihm meine Verschwiegenheit anzubieten, aber was, wenn er mir etwas mitteilte, das unserer Sippe schaden konnte? Nein, ich würde mich nicht binden. »Willst du meinen Rat, so musst du mir sagen, in welcher Angelegenheit.« Irgendwie ahnte ich, um was es ihm ging. »Möchtest du wissen, ob es Armin gelingen wird, die Stämme zu vereinen?«


        Überrascht riss er die Augen auf. »Ja…!«


        Da ich inzwischen gelernt hatte, dass zu einer guten Prophezeiung auch immer ein wenig Show gehört, schloss ich die Augen und reckte mein Gesicht und meine Arme der Sonne entgegen. Als ich die Lider wieder öffnete, entdeckte ich zwischen den zarten Wolkenbändern am klarblauen Himmel einen Vogelschwarm in V-Formation, erste Heimkehrer aus dem Süden. »Sieh!«, rief ich und deutete darauf.


        Garlef legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Sie bilden den Eberkopf, wie Krieger in der Schlacht, und sie folgen einem Anführer!«


        Ich wusste, dass er mit Eberkopf die keilförmige Angriffstaktik der germanischen Krieger meinte. Daran hatte ich zwar nicht gedacht, aber letztlich hatte er den richtigen Schluss gezogen. »Die Stämme werden Armin folgen, doch wie die Vögel sich ihrem Anführer nur für diesen Flug unterordnen, wird auch der Stammesverbund nach der Schlacht wieder auseinanderbrechen.«


        Er nickte beeindruckt. »Es ist kein Königtum über alle Völker Germanias, das mein Fürst anstrebt.«


        Nein, vermutlich nicht. Und selbst wenn, es würde ihm nicht gelingen. Inständig hoffte ich, dass Garlef keine weiteren Fragen mehr stellte, denn was sollte daraus werden, wenn er alles erfuhr, das ich wusste– die Gefangennahme Thusneldas und Armins früher Tod durch die Hand eines Verwandten? Vielleicht änderte Armin seine Pläne und somit auch die Zeitlinie. Das durfte ich nicht zulassen. Besser, ich kam ihm zuvor. »Ich sehe einen großen Sieg. Drei Adler werden fallen, und Rom wird nie mehr einen Fuß ins freie Germanien setzen.« Das stimmte zwar nicht ganz, doch die Strafexpeditionen in einigen Jahren würden nichts am großen Ganzen ändern. Die Stämme würden frei bleiben. So griff ich zu einem Kniff, um ihn von weiterem Nachbohren abzuhalten: »Doch mehr erbitte nicht zu erfahren, denn über alles Weitere legt der allwissende Wodan den undurchsichtigen Schleier seines trüben Auges.«


        Der Cherusker barg sein Gesicht in den Händen und seufzte auf, fast klang es wie ein Schluchzen. Hatte ich zu viel gesagt? Nein, ein bisschen Siegesgewissheit schadete sicher nicht. Er fiel vor mir auf die Knie und umfasste meine Hände. »Danke!«


        Vom Bach her hörte ich Hulda missbilligend schnalzen und wehrte den Mann hastig ab. »Es ist gut. Ich sage nur, was die Götter mir auftragen. Steht Armin treu zu seinem Wort, wird Teiwaz uns den Sieg bescheren.«


        Sobald er sich entfernt hatte, trat Hulda neben mich. »Da dein Geist den Göttern gerade nahe ist, will ich dir beibringen, heilige Orte aufzufinden.«


        Erstaunt sah ich sie an. Irgendwie hatte ich mir nie Gedanken darüber gemacht, warum bestimmte Bäume, Quellen oder Teiche als heilig galten.


        »Schließe deine Augen und spüre dem Puls der Götter nach.«


        Ich tat, wie mir geheißen, konnte aber zunächst nur meinen eigenen Herzschlag fühlen. So stand ich eine ganze Weile, und allmählich klärten sich meine Gedanken. Das Murmeln des Baches versetzte mich in eine Art Trance. Plötzlich war mir, als seien meine Füße mit dem Erdreich verwurzelt, und diese Wurzeln strebten einem Punkt zu, von dem ein dumpfes Pulsen ausging. Ich spürte das Vibrieren von den Fußspitzen bis in meine Kehle. Ohne nachzudenken, deutete ich auf einen Punkt. »Dort.« Dann öffnete ich die Augen. Zu meiner Überraschung war es der Stein, auf dem zuvor Garlef gesessen hatte.


        Hulda nickte zufrieden.


        



        Zum Beginn des Wandelmonds, welch treffender Name für den April, drängte Garlef zum Aufbruch, um das Cheruskergetreide von der Lupia abzuholen. Unter seiner Führung wollten die Männer zum vereinbarten Treffpunkt marschieren und das Saatgut entgegennehmen. Dabei würden sie den Weg über Rutgers Dorf wählen, von wo sie Verstärkung einholen wollten. Rutgers Krieger besaßen noch ihre eisenbewehrten Speere und Schwerter, und solche Waffen würden sie benötigen, sollten sie auf dem Rückweg überfallen werden. Niemand wusste, was aus Sarolf und den Seinen geworden war, deren Dorf sich in der Nähe des Treffpunkts befunden hatte, und auch sonst mochten sich zum Ende des Winters viele Hungernde in den Wäldern herumtreiben, denen jede Beute nur zu willkommen wäre. Unsere Krieger aber nahmen lediglich Pfeil und Bogen mit. Nicht nur galt es als unehrenhaft, mit ihnen aus dem Hinterhalt zu töten, im Nahkampf waren sie auch denkbar ungeeignet und fanden eigentlich nur als Jagdwaffen Verwendung. Im Notfall aber, das hatte auch Sindbald eingesehen, war eine unehrenhafte Waffe besser als keine. Das einzige Problem waren die früheren Sarolfianer, die am besten von allem nichts mitbekommen sollten– doch wie? Um diese Klippe zu umschiffen, wollte Sindbald Rutgers Mannen lediglich um bewaffnetes Geleit bitten. Dagegen konnten nicht einmal die Römer etwas einwenden.


        Knechte luden einige Stücke geräuchertes Bärenfleisch als Geschenk für die Bewohner des Nachbardorfs auf den Wagen, der auf dem Rückweg die Kornsäcke aufnehmen sollte. Ohne ihre Hilfe hätten wir es nicht über die kalte Zeit geschafft, und so war diese Gegengabe selbstverständlich. Dann nahte die Stunde des Abschieds. Nicht nur von Baldur musste ich mich am Tag des Aufbruchs trennen. Auch die Frauen und Kinder der Nachbarsippe verließen uns nun, denn ihre Hände wurden beim Wiederaufbau der zerstörten Siedlung gebraucht. Auch wenn unser Zusammenleben bisweilen sehr beengt gewesen war– ich vermisste sie schon jetzt, vor allem Alma und Holge. Wie sehr ich mir gewünscht hätte, den kleinen Jungen bei uns behalten zu dürfen! Längst liebte ich ihn wie einen Sohn, und auch er sah in mir einen Mutterersatz. Doch solange niemand die Munt für ihn beanspruchte, gehörte er zur Sippe Rutgers. Mein einziger Trost war Baldurs Versprechen, auf dem Thing genau diese für Holge zu fordern, sollten sich keine Verwandten finden, die den Jungen aufnahmen.


        Ich stand neben Hulda und weinte dem verschwindenden Zug an Menschen bittere Tränen nach. Wie gern hätte ich sie begleitet! Doch bei uns wurde ebenso jede Hand gebraucht, und gerade leichtfüßig war ich inzwischen auch nicht mehr.


        Hulda legte ihren Arm um mich. »Schon bald werden wir sie wiedersehen. Das Thing ist direkt nach Mittsommer anberaumt.«


        Schon bald? Zweieinhalb Monate noch, aber nach hiesigen Maßstäben vermutlich wirklich ein Klacks. »Ich dachte, Frauen und Kinder sind nicht zugelassen?«, wunderte ich mich.


        Hulda lachte auf. »Nicht im Schatten der Thinglinde, doch was glaubst du, wer den Männern ihren Brei kocht?«


        »Oh.« Sofort malte meine Fantasie mir ein neues Bild des sagenumwobenen Things, das mehr einer Art Volksfest glich. Ich hätte es mir denken können, dass die ganzen Dorfgemeinschaften teilnahmen– bis auf die Unfreien vermutlich, die sich daheim ums Vieh kümmern mussten. Wie sonst kamen Ehen zwischen Angehörigen verschiedener Sippen zustande– auch ein germanischer Bräutigam warf gern erst mal einen Blick auf seine Zukünftige. Ich lächelte sie an. Diese Gedanken hatten mich doch tatsächlich meinen Kummer vergessen lassen. Mittsommer… Ein Tritt in meine Nieren machte mich auf ein neues Problem aufmerksam. Wenn Hulda recht hatte, was den Zeitpunkt der Empfängnis betraf, müsste um diese Zeit mein Kind geboren werden. Vielleicht konnte ich zum Termin des Things noch gar nicht reisen. Schlimmer noch wäre es, wenn die Wehen unterwegs einsetzen würden. Ich musste jedoch unbedingt teilnehmen, denn ich bezweifelte, dass Sindbald allein die Brukterer überzeugen konnte, sich Armin anzuschließen. Die Götter werden es schon richten, dachte ich. Oder, Freya?


        Als ich in unser Haus trat, waren Ulfhild und Folke dabei, den Raum auszukehren. Seit Wilberts Tod war meine ältere Magd still und in sich gekehrt, Folke aber summte ein Lied, dessen Melodie ich zwar nicht kannte, das aber so fröhlich klang wie ein Frühlingstag. Es füllte die Leere, welche die Abgereisten hinterlassen hatten. Jetzt war wirklich eine gute Zeit für einen Frühjahrsputz. Ich begab mich in den Vorratsbereich und ordnete alles übersichtlich, stellte dabei fest, was benötigt wurde und wovon wir noch hatten. Das war leicht, denn im Grunde besaßen wir fast nichts mehr. Zuletzt noch die am Boden stehenden Behältnisse überprüfen… Schwerfällig bückte ich mich.


        Folke streckte ihre sommersprossige Nase um die Trennwand. »Herrin?«


        »Was gibt es?«


        »Trudwin und Ramgar sorgen sich um die trächtige Kuh. Sie sagen, das Kalb müsste bald kommen, aber es liegt wohl verkehrt.«


        Ich seufzte. Geburtshilfe bei Kühen? Allerdings brauchten wir jedes Stück Vieh, konnten es uns nicht leisten, auch nur eins der Jungtiere zu verlieren, schon gar keine Milchkuh, die gerade erst ihr zweites Kalb bekam. Unsere beiden Unfreien kannten sich gut aus mit Vieh, und sicher machten sie sich nicht grundlos Sorgen. »Wo sind die beiden? Auf der südlichen Weide?«


        Folke nickte. »Im Morgengrauen losgezogen.«


        Beim Aufrichten zog mir ein scharfer Schmerz durch Rücken und linkes Bein. Das Kind drückte auf den Ischiasnerv– auch das noch. Ich sog zischend Luft durch die Zähne und kam mir vor wie eine alte Frau, als ich durch das Langhaus humpelte. Am besten ging ich gleich zu Hulda, denn ich hatte nun wirklich keine Ahnung von Kühen, außerdem konnte ich mich selbst kaum bewegen. »Ich sage der Weisen Frau Bescheid.«


        



        Hulda legte ihr Ohr an den prallen Leib der Kuh und tastete mit beiden Händen. Am kurzen Zusammenpressen ihrer Lippen erkannte ich, dass es in der Tat nicht gut um das Tier stand. Ramgar und Trudwin hatten die Hände vor dem Schritt verschränkt. Ihre Blicke flehten um Entwarnung, ihre Haltung aber sprach von trauriger Gewissheit.


        Jetzt winkte Hulda mich heran und führte meine Hand an eine Stelle am Unterbauch der Kuh. »Hier, spürst du das? Das ist der Kopf.«


        Ich musste mich ziemlich tief bücken, um an die Stelle zu gelangen, denn die germanischen Rinder waren im Vergleich zu unseren winzig. Der Rücken der Kuh reichte mir gerade bis zum Bauchnabel. Ich mühte mich, die Form des Ungeborenen zu ertasten, zuckte schließlich mit den Schultern. Da fühlte ich mit einem Mal einen kleinen Huf treten, und plötzlich war es so, als könne ich der Kuh unter ihr struppiges Fell sehen. Begeistert rief ich: »Ja, das ist ein Vorderbein! Und dort der Kopf. Oh…« Das Kalb befand sich in Steißlage. »Kann es sich nicht von selbst drehen?«, fragte ich.


        Meine Knechte ließen die Köpfe hängen.


        »Ich werde den Segen Audhumlas beschwören, der Kuh, aus deren vier Milchströmen sich die Erde nährt. Sie erschien am Anbeginn der Schöpfung als erstes Tier aus der gähnenden Leere Ginnungagap.«


        »Und wenn das nicht hilft?« Wieder einmal suchten mich Zweifel heim, was das Eingreifen himmlischer Mächte betraf. Schließlich war das hier nur eine Kuh!


        »Sonst bleibt uns nur der Versuch, das Kalb im Mutterleib zu drehen, wenn die Geburt einsetzt.« Sie stellte sich vor das träge am frischen Gras rupfende Tier. »Audhumla!«, rief sie. »Audhumla!«


        Die Ohren der Kuh zuckten eine Fliege fort.


        Die Verse, die Hulda als Nächstes rezitierte, waren in einer Sprache abgefasst, die uralt sein musste. Ich verstand in etwa: »Weder Nichtsein noch Sein war dereinst, weder die luftigen Höhen noch der Himmel darüber. Da kamst du, Audhumla, die Mutter aller Dinge.« Ergab das einen Sinn? Dann wechselte sie wieder ins mir bekannte Germanische: »Hilf deiner Tochter, ihr Kind zu gebären. Einst schufen deine Milchströme die Welt, säugtest du mit ihnen Ymir, den Vater der Riesen.«


        Sie ließ die Hände von der Stirn des Tiers sinken und seufzte. »Wacht über sie und ruft uns, wenn die Geburt einsetzt«, wies sie die beiden Männer an.


        Drei Nächte später weckte mich Ibo, unser dritter Unfreier. »Herrin, Herrin. Die Kuh!«


        Benommen wälzte ich mich herum, sodass ich seine Umrisse im schwachen Glimmen der Glut ausmachen konnte. »Die Kuh…?« Ich brauchte einige Momente, um meine Benommenheit abzuschütteln, bevor ich unter den warmen Fellen hervorkroch.


        Ibo trat von einem Fuß auf den anderen.


        »Hast du der Weisen Frau Bescheid gegeben?«


        »Ramgar holt sie.«


        »Gut.« Ich warf mir meinen Umhang um die Schultern, denn die Nächte waren noch empfindlich kalt, und beugte mich zu meinen Stiefeln hinunter. Allmählich wurde das Bücken beschwerlich. Fertig angekleidet entzündete ich eine Fackel an der Glut. Licht würden wir brauchen. Kurz nach mir betrat auch Hulda den Stallbereich. Die Anwesenheit so vieler Menschen mitten in der Nacht machte auch das übrige Vieh nervös. Jungtiere blökten und quiekten, der Eber grunzte aufgebracht. Die Enge, der Gestank, die Dunkelheit, all das setzte mir ziemlich zu. Ich musste mich an einem der Pfosten abstützen. Unsere Kuh hatten die Knechte in einer Ecke etwas abseits der anderen Rinder untergebracht, und neben ihr im Stroh erkannte ich ein behelfsmäßiges Nachtlager. Abwechselnd hatten unsere Unfreien hier geschlafen, um sofort zu bemerken, wenn die Geburt einsetzte. Die Kuh stampfte unruhig auf und ab.


        Nachdem Hulda den Leib des gebärenden Tiers abgetastet hatte, schüttelte sie den Kopf. »Immer noch verkehrt. Solange sie noch nicht ganz geöffnet ist, bleibt uns Zeit zu versuchen, das Kalb zu drehen. Ibo, Ramgar, dazu benötige ich eure Kraft. Einer von euch muss seinen Arm in den Geburtsweg stecken, den Steiß des Kalbs zu fassen kriegen und nach vorn schieben. Der andere muss den Druck von außen unterstützen.«


        »So einfach ist das? Und dann geht alles gut?« Ich kam mir überflüssig vor. Wozu musste ich mir hier die Nacht um die Ohren schlagen? Aber es war meine Kuh, und irgendwie war es auch faszinierend. Ich hatte noch nie eine Tiergeburt beobachtet.


        Hulda stellte sich neben mich und sah den beiden Männern zu, wie sie sich abmühten. Unsere arme Kuh begann zu brüllen. »Euer Tier hat eine lange und schwere Nacht vor sich, selbst wenn es gelingt. Meist stirbt das Kalb. Es gilt, zumindest das Muttertier zu retten.«


        Betroffen wandte ich den Blick ab.


        »Ja, geschafft! Aaaah…!« Der Aufschrei ließ mich gleich wieder hinsehen. Ibos Arm glitt aus der Kuh heraus, er taumelte rückwärts und stürzte zu Boden. »Argh, aaah!«


        Das Tier drehte sich wie wild um sich selbst, brüllte vor Schmerz noch lauter als der Knecht und stieß Ramgar fast gegen die Außenwand.


        Hulda stürzte zu Ibo und half ihm aus der Reichweite der trampelnden Hufe. Dann zog sie ihm vorsichtig den Schuh aus. Sie schnalzte. »So ein Pech. Genau auf den Fuß. Tut das weh?« Sie drückte auf dem Fußrücken herum, der bereits anzuschwellen begann. Ein Abdruck zeigte an, wo der Paarhuf des Rinds ihn getroffen hatte.


        Ibo biss die Zähne zusammen, konnte ein Wimmern aber nicht unterdrücken. Vermutlich war etwas gebrochen, aber auch eine Quetschung tat böse weh.


        Meine Müdigkeit war wie weggeblasen. »Ramgar, wecke Trudwin. Ihr beide tragt Ibo ins Langhaus, damit Hulda ihn versorgen kann. Dann komm zurück. Wir beide werden wachen und der Kuh beistehen.«


        Wenige Augenblicke später war ich allein im Stall. Die Kuh hatte sich inzwischen etwas beruhigt, aber ich traute mich nicht näher an sie heran. Noch immer stand sie aufrecht und schnaubte von Zeit zu Zeit. Ich dagegen hätte mich gern gesetzt, wollte aber lieber warten, bis der Knecht zurückkam. Er wusste viel besser als ich, was sicher war. Das arme Tier war bestimmt völlig verängstigt vor Schmerz, doch wenigstens war das Drehmanöver geglückt. Wer zog mich denn da am Rock? Ich fuhr herum. Eine der Ziegen reckte ihren Kopf über das Gatter und zupfte an dem Stoff. Ziegen fraßen wirklich alles! Ich brachte mein Gewand in Sicherheit, streichelte das Tier und lachte einen Teil meiner Anspannung weg.


        Lange musste ich nicht allein bleiben. Ramgar brachte einen Krug Wasser und zwei Becher mit, und dankbar nahm ich einen tiefen Schluck. »Wie steht es um Ibo?«


        »Nicht weiter schlimm, Herrin. Er wird ein paar Tage nicht laufen können.«


        »Mh.« Ich deutete mit dem Kinn in die Ecke. »Und unsere Kuh?«


        Ramgar ließ sich auf das Strohlager sinken und umfasste seine Knie mit den Armen. »Die Lage des Kalbs ist richtig, doch es wird eine Schwergeburt.« Er bot mir mit einer Geste den Platz zu seiner Rechten an. Dankbar ließ ich mich nieder und machte den Rücken rund, um die Muskeln etwas zu entspannen. Dann beugte er sich vor und kraulte die trächtige Kuh, sang ihr etwas vor. Tatsächlich wurde sie ruhiger.


        Mit welcher Hingabe sich unsere Unfreien um das ihnen anvertraute Vieh sorgten! Doch was hatten sie auch anderes? »Hm, Ramgar, wie kommt es, dass du kein Weib und keine Kinder hast? Auch Ibo und Trudwin nicht.«


        Er runzelte die Stirn, verständnislos. »Wir unterstehen der Munt des Herrn.«


        Das wusste ich, aber es erklärte für mich nichts. Wollte er damit andeuten, dass Baldur seinem Gesinde die Heirat verboten hatte? Das konnte ich mir einfach nicht vorstellen. Immerhin würden ja auch die Kinder aus diesen Verbindungen ihm gehören– wie das klang! Als würde man Menschen züchten wie Vieh.


        »Der Herr besitzt nur uns drei Knechte. Eines Tages bringt er uns vielleicht Weiber mit, wenn die Krieger siegreich heimkehren.«


        »Ah!« Erkenntnis dämmerte mir. »Armer Ramgar. Die Römer haben alle Brukterer zum Frieden verpflichtet, und wir haben ja gesehen, was geschieht, wenn wir dagegen verstoßen.« Vielleicht musste Ramgar warten, bis Baldur ihn freiließ und er zum Halbfreien wurde.


        »Hmph.« Nachdenklich zog er einen Strohhalm aus der Streu und kaute darauf herum.


        Verfluchte Römer! Unsere Unfreien durften sich nicht außerhalb ihres Standes verehelichen, doch um unfreie Frauen für unsere Knechte zu beschaffen, musste Baldur sie erbeuten oder erwerben. Für Letzteres fehlten ihm momentan die Mittel. Dank der römischen Gier vermutlich noch lange Zeit. Die Kuh gab ein Muhen von sich und legte sich nieder. Ramgar beugte sich zu ihr und untersuchte, wie weit sie geöffnet war. Ich konnte die Wehen den mächtigen, aufgedunsenen Körper überlaufen sehen und musste unwillkürlich an meine bevorstehende Entbindung denken. Das Tier erschien mir doch bemerkenswert ruhig im Vergleich zu einer menschlichen Geburt. Ramgar setzte sich neben den Kopf der Kuh, kraulte sie hinterm Ohr und sprach auf sie ein.


        Eine Weile bemühte ich mich noch, ihn zu verstehen, aber die Sätze ergaben nicht viel Sinn. So lehnte ich mich an die Wand…


        Unter mir erstreckt sich ein schier endloses Waldgebiet. Unweit erkenne ich das silbern schimmernde Band eines Wasserlaufs– die Lupia? Am Boden ist Bewegung, und ich sinke hinab. Es sind unsere Mannen; dort ist Baldur! Mein Herz hüpft vor Freude. Spürt er meine Anwesenheit? Nein, aber er ist gut gelaunt und unterhält sich mit einem von Rutgers Leuten. Lanzenspitzen funkeln in der Sonne. Langsam zuckelt der Wagen dahin, der das Getreide aufnehmen soll. Er bestimmt ein gemächliches Marschtempo. Hinter der nächsten Wegbiegung liegt der Fluss vor uns…


        Das jähe Brüllen der Kuh riss mich aus dem Schlaf. »Was…? Ist etwas passiert?«


        Ramgar beruhigte mich. »Ruhe weiter, Herrin, es ist nichts.«


        Verdammt! Wenn ich wieder einmal einen prophetischen Traum hatte, musste er wichtig sein. Ob unsere Leute in Gefahr waren? Ich schloss die Augen. Noch einmal brüllte die Kuh, es klang fast wie…


        …Trompetenstöße. Der Zug unserer Krieger verharrt. Angespannt lauschen sie. Sindbald ordert Baldur und zwei weitere leichtfüßige Krieger zu sich, befiehlt ihnen, auszuschwärmen und die Lage zu sondieren. Ich folge Baldur durch das Unterholz, während er sich zum Ufer durchschlägt. Leise und vorsichtig pirscht er sich heran und geht schließlich hinter einem Strauch in Deckung. Durch das frische Grün hindurch erkenne ich ein Floß, das auf das Ufer zusteuert. Wieder Trompeten. Stimmen bellen über das Wasser. Lateinische Stimmen! Baldur teilt die Zweige. Gemeinsam entdecken wir die Prahme, voll besetzt mit römischen Legionären, sicher an die fünfzig Mann. Die Hälfte von ihnen rudert wie besessen. Was strengen sie sich so an? Das schwerfällige Floß hat keine Chance, ihnen zu entkommen.


        Baldur lässt die Blätter wieder zurückschnellen und sinkt einen Moment zurück. Bestimmt denkt er dasselbe wie ich: Was für ein verfluchtes Pech! So früh im Jahr schon? Die Römer werden immer dreister, und sie dringen immer weiter in das Gebiet der freien Stämme vor. Vermutlich bringt dieses Schiff Nachschub für eines der im Bau befindlichen Römerlager weiter ostwärts– und nun drohen die kleinen Männer aus dem Süden, unser Getreide aufzubringen. Baldur und ich knirschen um die Wette mit den Zähnen. Dann erhebt er sich geduckt und eilt zu den Unseren zurück.


        Auch die anderen beiden Späher treffen ein. Sie fuchteln mit den Armen, deuten Sindbald an, wie viele Römer es sind. Ratlos stehen unsere Leute da, ballen die Fäuste. Sie wissen, nur mit den paar Lanzen können sie die Schlacht nicht wagen. Das Getreide ist verloren.


        Ein Krachen, Schreie gellen. Es klingt, als habe die Prahme das Floß gerammt. Fünf Cherusker habe ich auf dem Gefährt gezählt. Sie alle werden wohl des Todes sein. Viele unserer Krieger schließen die Augen, als könnten sie das Geschehen so ungeschehen machen. Ich suche Garlef in der Menge. Ist dies ein abgekartetes Spiel? Wollte uns Armin doch nur zum Wortbruch verleiten? Lagen die Römer auf der Lauer, weil sie wussten, dass wir kommen würden? Nein, Garlef sieht nicht minder entsetzt aus als wir. Sindbald bespricht sich mit seinen engsten Vertrauten, auch Rutger befindet sich in diesem Kreis. Schnell sind sie sich einig. Sie lassen den Wagen auf dem Weg zurück und schwärmen aus in den Wald. Ich folge Baldur, der diesmal eine andere Stelle am Ufer wählt. Hinter einem umgestürzten Stamm wirft er sich in Deckung und beobachtet, was auf dem Wasser vor sich geht.


        Zu meinem grenzenlosen Erstaunen hat das Floß das Ufer erreicht. Es ist die Prahme, die in Schwierigkeiten ist. Bei der hektischen Verfolgung hat der Lotse einen tief im Wasser liegenden Baumstamm übersehen, den die Frühjahrshochwasser hierher getrieben haben. Der Rumpf ist leckgeschlagen, Wasser dringt ein, und das Boot sitzt fest. Der Befehlshaber der Legionäre brüllt Befehle. Seine Männer bemühen sich, das Loch abzudichten, doch nun schwirren ihnen plötzlich Pfeile und Wurfspeere um die Ohren. Schreiend stürzen erste Verletzte auf die Planken, zwei sogar ins Wasser. Ihre schwere Rüstung zieht sie unbarmherzig nach unten. Fast meine ich, die eiskalte Hand des Wassers zu spüren.


        Die Cherusker zerren eilig das Floß an Land und schließen sich dem Kampf unserer Männer an, bevor sie zum Ziel eines Gegenangriffs werden. Die Römer gehen hinter ihrer Bordwand in Deckung, doch unsere Leute sitzen in den Bäumen, auch Baldur hat einen Stamm erklommen. Ich lasse mich neben ihm nieder. So groß ist mein Hass auf die Römer, am liebsten würde ich ihm Pfeil um Pfeil reichen, damit er sie abschießen kann wie die Hasen. Es ist ein furchtbares Gemetzel. Mann um Mann fällt den Geschossen zum Opfer, bis die Letzten ihr Heil in der Flucht suchen und über Bord springen. Die Lupia verschlingt sie ausnahmslos. Der Jubel in meiner Kehle findet ein Echo in den Rufen der Krieger.


        Während unsere Krieger das Floß entladen, steigt in mir Entsetzen auf. Wie kann mich der Tod so vieler Menschen freuen? Eine Schlacht ist wie ein Rausch, in dem nichts zählt außer dem eigenen Überleben. Tief in mir weiß ich, dass die Römer uns genauso unbarmherzig behandelt hätten, doch Recht und Unrecht, Moral und Anstand– solche Dinge haben im Krieg keinen Platz. Auf dem Floß versammeln sich etwa ein Dutzend Krieger, die zum Wrack übersetzen. Was sich an Bord des Römerschiffs noch rührt, wird gnadenlos hingerichtet, die Leichen über Bord geschleift, nachdem sie von allem, was Wert hat, geplündert sind. Ich spüre bei dem Anblick kein Mitleid. Sie gehören nicht hierher und haben es sich selbst zuzuschreiben. Wir aber benötigen ihre Waffen und Rüstung dringend, da sie uns alles geraubt haben. Dann entdecken unsere Leute die Fracht– die Augen quellen mir über. Das Boot hat Schwerter und Pila geladen, aber auch Getreide und weitere Versorgungsgüter, selbst ein kostbares Tafelgeschirr aus getriebenem Silber.


        Mal um Mal muss das Floß die Strecke zurücklegen, um die Menge der Beute an Land zu schaffen. Unser Wagen droht bereits, unter der Last all der Waffen zusammenzubrechen, die verborgen unter den Kornsäcken liegen, und noch lange ist nicht alles untergebracht. Die letzte Fahrt zur Prahme gilt dem Wrack selbst. Mit seiner Axt schlägt Rutger tiefe Löcher in das Holz. Steine vom Ufer beschweren die Planken. Es darf keine Spur zurückbleiben, die den Römern einen Fingerzeig auf feindliche Krieger gibt…

      

    

  


  
    
      
        21– Verräter


        

      


      
        



        Ramgars Stimme holte mich aus der Vision. »Streng dich an, Mädchen!«


        Ich fuhr auf, und das siegestrunkene Gefühl verblasste. Fahles Tageslicht filterte durch die kleinen Öffnungen in den Wänden. Es musste noch sehr früh sein. Stöhnend ließ ich meinen Nacken kreisen und spürte den Eindrücken meines Traums nach. Warum war ich dort gewesen? Dann richtete ich meine Aufmerksamkeit auf das Hier und Jetzt. »Ist das Kalb immer noch nicht da?«


        Der junge Mann wandte den Kopf. »Guten Morgen, Herrin. Nein, die Wehen setzen immer wieder aus, wie ich befürchtet hatte. Es geht nicht voran.«


        Ich erhob mich und schüttelte meine Glieder aus. Dann beugte ich mich zu dem Tier hinunter, das im Stroh lag. Aus dem Geburtskanal lugten zwei Vorderfüße, die Hufe noch ganz frisch und weiß, wie ein neues Paar Schuhe. Daneben ragte das Maul des Kalbs hervor. Die Zunge hing schlaff aus der Schnauze. »Ist… ist es tot?«


        Ramgar schüttelte den Kopf. »Nein, Herrin. So sieht es immer aus, wenn Kühe gebären. Doch wenn sich nicht bald etwas tut, wird es sterben. Die Mutter vermutlich auch.« Den letzten Satz sprach er fast tonlos.


        Die Hintertür öffnete sich, und zu meiner Erleichterung kam Hulda herein. »Ich entbiete euch meinen Gruß«, sagte sie förmlich, was mich ein wenig wunderte.


        Ramgar umklammerte Huldas Handgelenk. »Sie hat keine Wehen mehr. Das Kalb steckt fest, Weise Frau. Kannst du etwas für sie tun?« Er flehte um unsere Kuh, als sei sie seine Geliebte.


        Hulda kniete sich hin und untersuchte das Tier.»Ich habe bereits einen Sud aufgesetzt. Was beim Menschen die Wehen fördert, wird dem Tier nicht schaden. Salbei, Schafgarbe, Himbeerblätter, Eisenwurz und süßer Fenchel…« Dies sagte sie zu mir, sah aber gleich wieder den Knecht an. »Geh hinüber zu meinem Haus und weise Kunna an, dir den Topf auszuhändigen. Und dann leg dich nieder, Junge. Trudwin wird dich ablösen.«


        »Bin gleich wieder da. Aber ich bleibe bis zum Ende bei ihr!« Er stob in die frische Morgenluft hinaus.


        Hulda musterte mich scharf. »Mein Gefühl mahnt mich, dass Unheil dräut. Was hast du gesehen?«


        Das war also der Grund für ihre Förmlichkeit. »Gesichte bevölkerten meinen Schlaf, doch nichts von Unheil.« Oder…?Bislang hatte es immer einen Grund gegeben, warum mir Dinge offenbart wurden, also musste auch hinter den Ereignissen an der Lupia mehr stecken, als ich zunächst angenommen hatte. »Versorge die Kuh, dann sprechen wir. Ich esse erst einmal mein Morgenmahl.«


        Sie brummte zustimmend, und ich ging durch die Verbindungstür in den Hauptraum.


        Es mochte etwa eine Stunde vergangen sein, bis Hulda sich zu mir gesellte. Meinen fragenden Blick beantwortete sie mit einem Lächeln. »Es geht wieder voran. Den Rest schaffen deine Knechte auch allein.«


        In stillschweigendem Einverständnis traten wir vor die Tür und schlugen den Pfad zur Lichtung ein. Dort, wo die Asche der Feuer von vergangenen und zukünftigen Festen kündete, berichtete ich ihr genau, was ich gesehen hatte. »Wir haben also wieder Waffen. Die Götter haben sie uns in die Hände gespielt. Doch auch mich dünkt, dass Gefahr lauert. Was kann es sein?« Wir sahen uns nachdenklich an, und die Erkenntnis dämmerte uns zur gleichen Zeit.


        »Sarolfs Gefolgsleute!«


        Bestimmt hatte Sindbald alle angewiesen, die mitgeführten Bögen irgendwo zu verbergen, bis sie Rutgers Dorf passiert hatten, und gewiss hatten beide Sippenführer darauf geachtet, wer sie auf dem Zug zur Lupia begleitete. Doch wie sollten sie die ungeheure Beute verbergen, die ihnen mit dem Römerschiff in die Hände gefallen war, wie verhindern, dass einer der Krieger unbedacht ausplauderte, was geschehen war? In Huldas Miene las ich dieselben Ängste, die mich bewegten: Wenn wirklich ein Spitzel unter jenen war, die sich uns nach dem Gerichtsurteil angeschlossen hatten… Wenn er den Römern meldete, wer ihr Transportschiff aufgebracht hatte… Trotz der Waffen war es zu früh, eine Auseinandersetzung mit den Römern zu riskieren. Noch hatten wir den Legionären kaum etwas entgegenzusetzen, wenn das Strafgericht über unser Dorf kam. Wehe, es gelang uns nicht, bis zum Herbst den Anschein treuer Vasallen Roms zu erwecken…


        »Wir müssen verhindern, dass uns jemand verrät!«, rief ich.


        Das Rätschen eines Eichelhähers erklang und alarmierte die Bewohner des Waldes: Eindringlinge sind da! Der Ruf des Vogels ließ Panik in mir aufsteigen. Hätte ich mich doch gleich mit Hulda besprochen, statt in aller Ruhe zu essen. Bestimmt hatten die Götter mir die Warnung nicht von ungefähr gesandt. Wir mussten einen Judas unter uns haben! Plötzlich hatte ich sehr lebhaft das Bild eines durch die Wälder hastenden Mannes vor Augen. »Boten. Wir brauchen einen berittenen Boten, der unsere Leute warnt, bevor sie Rutgers Siedlung erreichen. Einige Krieger sollen vorauseilen und die Wege überwachen, die aus seinem Dorf führen, besonders die nach Westen, denn dorthin wird der Verräter sich wenden. Sie müssen den Kerl abfangen.« Am liebsten wäre ich selbst losgerannt.


        Hinter Huldas Stirn arbeitete es sichtlich, während sie meinen Vorschlag überdachte. Schließlich nickte sie. »Nicht ein Bote, sondern zwei.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Wir müssen sichergehen, dass die Botschaft Sindbald zeitig erreicht. Euer Einar und Sindbalds Knecht Ragin sollen gehen. Und besser, sie sind schnell wie der Wind. Ansberga soll ihnen die geschwindesten Rösser aus ihrem Stall geben.«


        Auf dem Rückweg ins Dorf flogen meine Füße geradezu. Hulda und ich begaben uns direkt zum Langhaus des Anführers, wo wir Ansberga bei der Hausarbeit antrafen.


        Die hohe Frau lächelte bei unserem Anblick und wischte sich die mehlbestäubten Hände an einem Tuch ab. »Nun, wie steht es um eure Kuh?« An unseren Mienen musste sie erkannt haben, dass etwas nicht stimmte. »Was ist geschehen?«


        Mit gedämpfter Stimme setzte ich sie ins Bild.


        »Natürlich, so soll es geschehen.« Ansberga war keine, die lange zauderte oder unnütze Fragen stellte. »Blida!«


        Die Magd eilte herbei. »Ja, Herrin?«


        »Geh auf die Felder und hole Ragin sowie Baldurs Knecht Einar. Geschwind! Sie sollen mit dem Pflügen innehalten, die beiden besten Rösser von der Weide holen und herbringen.«


        Das junge Mädchen flitzte davon.


        Ansberga begab sich in die Vorratskammer. »Ich packe ihnen Wegzehrung ein, damit sie unverzüglich aufbrechen können.«


        Kurze Zeit später kündete Schnauben vor der Tür die Ankunft der Knechte an. Ich trat ins Freie und grüßte sie knapp. »Sattelt die Pferde, ihr müsst einen Botengang besorgen.«


        »Ja, Herrin.« Ohne weitere Fragen zu stellen, taten sie, wie ihnen geheißen und kamen wenig später mit den reisefertigen Tieren zurück.


        Während Blida noch die Sattelrollen festzurrte, sagte ich den beiden Männern vor, was sie Sindbald melden sollten, und ließ es sie so oft wiederholen, bis ich sicher war, dass sie es auswendig konnten. Ansberga, Hulda und ich geleiteten die beiden Boten zum Tor der Palisade.


        »Und denkt daran: Nutzt nicht den Weg über Rutgers Dorf, sondern haltet euch abseits dieser Pfade«, gab ich ihnen als letzten Ratschlag auf den Weg.


        »Ja, Herrin.« Sie krallten ihre Finger in die Mähnen der Tiere und schwangen sich mühelos in die Sättel– auch ohne Steigbügel, die waren noch unbekannt, aber wie die Rinder waren die germanischen Pferde deutlich kleiner als die Rassen, die ich kannte. Bald sahen wir von den beiden Männern nur noch den aufgewirbelten Staub.


        Bei meiner Rückkehr ins Langhaus erwarteten mich die strahlenden Gesichter meines Gesindes. Das Kalb hatte es endlich doch geschafft, geboren zu werden, und es stand bereits auf staksigen Beinen.


        Die nächsten Tage waren angefüllt mit bangem Warten. Die Götter– oder was auch immer– verwehrten mir einen Blick durch den Schleier. Konnten sie mir nicht auch mal etwas zeigen, das mich beruhigte? Wenn ich nichts sah, bedeutete das wohl, dass keine akute Gefahr drohte. Trotzdem… Vielleicht irrte ich mit meinem Verdacht. Möglicherweise war der Spion aber auch klug genug, erst einige Tage abzuwarten, bevor er sein Wissen zu den Römern trug. Schlimmer noch: Was, wenn es zwei oder mehr Abtrünnige gab? Meine Unruhe übertrug sich auf mein Kind, das in ständiger Bewegung war. Wenigstens schlug das Wetter nicht um, denn auf schlammigen Wegen würden die Krieger ewig brauchen, bis sie die Beute heimbringen konnten. Wie ich Baldur vermisste! Seine Stärke fehlte mir.


        



        Fünf Tage nach dem Aufbruch der Boten kam ein halbwüchsiger Knabe von den Feldern ins Dorf gerannt. »Sie kommen!«, rief er so laut, dass es über den Dorfplatz schallte.


        Nicht nur ich sprang auf wie angestochen. Von überallher strömten die Frauen und Kinder sowie das Gesinde zusammen. Wie gern wäre ich dem Zug der Krieger entgegengelaufen, doch das geziemte sich nicht. Ich stand zwischen Ansberga und Hulda und ergriff die Hände der beiden. Auch wenn sich herumgesprochen hatte, dass etwas Außerplanmäßiges vorgefallen war– wir waren die Einzigen, die wussten, was an der Lupia geschehen war. Ich spürte die Nervosität der beiden.


        Endlich passierten die ersten Krieger das Tor, und ich hielt nach Baldurs hochgewachsener Gestalt Ausschau. Da kam er! Bei seinem Anblick pochte mein Herz wie wild. Ansberga löste ihre Hand aus meiner und schritt auf ihren Gemahl zu, stellte sich an seine Seite. Er legte einen Arm um ihre Schulter. Baldur sah zu mir und winkelte leicht die Arme an, die Handflächen nach oben gedreht, als wolle er sagen: ›Und wo bleibst du?‹ Da hielt es mich nicht länger. Als ich neben ihm stand, legte er seine schwielige Pranke um meine Hand und drückte sie. In seinen Augen las ich den Wunsch, mich hier und jetzt zu nehmen, doch das musste warten.


        Zuguterletzt rumpelte auch der Karren auf den Platz. Hinter ihm her stolperte ein gefesselter Mann, den ich als einen der Sarolfianer erkannte. Sein Anblick versetzte mir einen Schock. So war es also wahr! Ich musterte den Verräter verächtlich. Wie ehrlos musste ein Mann sein, seine Eide zu brechen und sein eigenes Volk der Willkür Fremder auszuliefern!


        »Wir haben alle Krieger aus Sarolfs Sippe wieder mit hierher gebracht«, raunte Baldur mir zu.


        Ich schaute fragend zu ihm auf.


        »Morgen wird ein Thing stattfinden, bei dem der Feigling sich dem Richtspruch stellen muss. Sie sollen es sehen. Sindbald will die faulen Äpfel unter ihnen finden.«


        »Ho«, schnalzte der Mann auf dem Karren, der quietschend zum Stehen kam. Den Inhalt der Ladefläche bedeckte eine lederne Plane, und jetzt lösten eifrige Hände deren Verschnürung und enthüllten, was dort lag.


        In den aufbrandenden Jubel hinein sagte Baldur zu mir: »Du hast es gesehen, die Schlacht.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, und ich nickte. Er hauchte einen Kuss auf meinen Scheitel. »Diesmal habe ich dich gespürt. Du bist eine Schildmaid. Wir sollten dir eins der erbeuteten Schwerter geben.«


        Das könnte ihm so passen! Schildmaiden mussten unverheiratet sein, wenn sie den Männern in die Schlacht folgten. »Oh nein«, sagte ich lachend. »Komm nicht auf dumme Gedanken. Diese Schildmaid bleibt lieber unsichtbar an deiner Seite, dafür aber allzu wirklich zwischen deinen Fellen.«


        Er atmete schwer, und seine Stimme wurde dunkel. »Anders würde ich es nicht wollen. Komm!«


        Er zog mich durch die Menge, und unbemerkt schlüpften wir durch das andere Tor. Würde man uns nicht vermissen? Ach was, es war mir egal. Wie sehr Baldur sich in den letzten Monaten gewandelt hatte– ich war unendlich glücklich! Seine Begierde steckte mich an, und so verdrängte ich jeden Gedanken an Feinde, Rom und Stammespolitik. Schon nach wenigen Schritten im Wald ahnte ich, wohin er mich führte, und tatsächlich kamen bald die zerfallenden Überreste unseres Hîwa-Hus in Sicht. Er blieb stehen und küsste mich. Seine Zärtlichkeit und Leidenschaft überlagerten die schmerzvollen Erinnerungen, die ich an unsere ›Flitterwochen‹ hatte, und für einen Moment glaubte ich, vollkommen mit ihm zu verschmelzen. Um uns herum sangen die Vögel, ein lauer Wind ließ die frischen, grünen Blätter rauschen und den Duft nach sonnendurchwärmten Kiefernnadeln aufsteigen– es war ein Augenblick voller Zauber.


        Dann spürte ich seine nestelnden Finger an den Verschlussknoten meines Gewandes, aber es gelang ihm nicht, sie zu lösen. Ärgerlich stieß er einen Fluch aus. »Zieh dich aus«, forderte er.


        Mir wurde klar, dass wir einander noch nie wirklich nackt gesehen hatten. Im Haus war es immer dunkel, und in der kalten Jahreszeit pflegten wir sowieso mit Kleidung zu schlafen. Der Gedanke, mich ihm zu präsentieren, erregte mich. Nach dem Hungerwinter war ich trotz der Schwangerschaft schlank, doch meine Brüste waren voll und prall. Ich sah ihm unverwandt in die Augen, während ich meine Hüllen fallen ließ.


        Er stöhnte bei meinem Anblick. »Oh Frau!« Seine Hände griffen nach meinem Hintern, und er zog mich ganz nah an sich, sodass ich sein hartes Glied an meinem Bauch pochen spürte.


        Ich bog meinen Hals zurück und ließ seine Lippen meine Brustwarze finden. Nicht lange, und auch ich keuchte, aber ich stieß ihn von mir. »Du auch!«, rief ich.


        »Was?«


        »Ausziehen!«


        Da fiel mir ein, dass ich ihn ja doch schon einmal nackt gesehen hatte. Das war damals gewesen, in meinem früheren Leben, als er den See durchschwommen hatte. Wieder konnte ich mich nicht sattsehen an seinem Körper, der breiten, muskulösen Brust und den schmalen Hüften. Seine Bewegungen ähnelten an geschmeidiger Eleganz denen eines Panthers. Ich sog die Luft ein. Griechische Statuen würden vor Neid grün werden, besonders angesichts seiner… hervorstechendsten Eigenschaft! Lange gönnte er mir den Anblick nicht. Er drängte mich zu einem Baum. War das etwa…? Heiße Röte schoss mir in die Wangen. Ja, es war derselbe Baum wie am Morgen nach unserer Hochzeit. Er wirbelte mich herum, und ich konnte gerade noch den Stamm umklammern, als er auch schon in mich eindrang. Seine Stöße waren nicht minder heftig als an jenem Tag, doch diesmal spürte ich keine Wut hinter der Wucht. Und bei allen Göttern, ich wollte ihn ja so sehr!


        »Runa, ah!«


        Ich wölbte mich ihm noch mehr entgegen, auch wenn ich selbst noch nicht so weit war– dachte ich. Doch er legte seine Hand zwischen meine Schenkel, und seine letzten Stöße entfachten auch in mir ein Crescendo der Lust. Eine Weile blieben wir noch so stehen, eng aneinandergeschmiegt, dann glitt er aus mir hinaus. Baldur breitete seinen Umhang auf dem Boden aus und legte sich darauf.


        Ich kuschelte mich an ihn. »Was war das für ein Gefühl, als du mich an der Lupia gespürt hast?«


        Er schloss die Augen, dachte nach. Dann hob er meine Zöpfe an und blies mir warm in den Nacken. Ich erschauerte, aber es war eine wohlige Empfindung. Jemand wie Tom hätte mich sicher nicht bemerkt, und wenn ich auf seinen Schultern Trampolin gesprungen wäre. Sicher war es nicht nur unsere starke Liebe zueinander, warum mein Mann das Unsichtbare fühlte. Baldurs Antennen in die Anderwelt waren weit ausgestreckt. Meine Visionen und seine Hellsichtigkeit– wie mächtig würden wohl die Kräfte unseres Kindes sein? Baldurs Lippen wanderten weiter meinen Hals entlang und umschlossen erneut meine Brustwarzen. Das zarte Saugen und Knabbern löste in mir ganz unmütterliche Gefühle aus, und als seine Zunge fordernder wurde, war ich schon wieder bereit für ihn. Gestohlene Momente…


        



        Als wir wenig später ins Dorf zurückkehrten, berief Sindbald uns sofort in sein Langhaus. Angesichts der versammelten Krieger wurde mir klar, dass sie auf uns gewartet hatten. Die Zeit der Liebe war vorbei; wir waren im Krieg. Im flackernden Licht der Fackeln erkannte ich die engsten Vertrauten unter der eingeschworenen Gefolgschaft Sindbalds, aber weder Garlef noch die früheren Getreuen Sarolfs waren zugegen. Als einzige Frau außer mir saß Hulda in der Runde.


        Eine Magd bot mir Bier an, das ich ablehnte. »Bringst du mir Wasser?«


        Sie huschte davon. Schon bald hatte ich einen Becher in der Hand und trank gierig. Baldurs und meine… Aktivitäten hatten mich durstig gemacht.


        Falls wir uns mit unserer Abwesenheit den Unmut des Anführers zugezogen hatten, ließ er es sich nicht anmerken. Gebieterisch sorgte er für Ruhe und verkündete: »Die Götter spielten uns die Waffen unserer Feinde in die Hände, auf dass wir ihnen nicht länger wehrlos ausgeliefert sind. Hailam Teiwaz!« Er hob sein Horn.


        »Hailam Teiwaz!«, brüllten die Männer. Sie wirkten deutlich selbstbewusster als in den vergangenen Monaten, in denen sie sich nicht nur ihrer Waffen, sondern zugleich ihrer Männlichkeit beraubt gesehen haben mussten.


        Sindbald machte eine auffordernde Geste in Richtung Hulda. Die erhob sich und sprach: »Es ist geschehen, was die Runen der Raunächte weissagten. Teiwaz hat uns einen Sieg beschert. Doch Wodans hellsichtiges Auge hat auch einen Verräter in unseren Reihen entlarvt: Markolf, der mir Gefolgschaft schwor, einst aber ein Getreuer Sarolfs war. Nun müssen wir entscheiden, wie wir mit jenen verfahren, die mit ihm kamen und vielleicht eines Sinnes mit ihm sind.«


        Einsperren, schoss es mir spontan durch den Kopf. Allerdings gab es hier kein Gefängnis, nicht einmal Räumlichkeiten, die einen entschlossenen Mann auf Dauer würden halten können. Außerdem war Sindbald in der Zwickmühle. Er hatte ihren Gefolgschaftseid angenommen und schuldete ihnen dafür Schutz. Die Ehrlosigkeit des einen durften wir nicht einfach auf die anderen übertragen. Andererseits wurde Vertrauen hier zum Risiko. Der Spruch des römischen Statthalters war eindeutig: Bewaffneten wir uns wieder, war dies gleichbedeutend mit einer Kriegserklärung. Varus durfte nichts davon erfahren.


        Niemand sagte etwas, denn keiner wusste Rat. Wie ein fernes Echo erklangen Baldurs Worte in meinem Kopf: ›Morgen wird ein Thing stattfinden, bei dem der Feigling sich dem Richtspruch stellen muss. Sie sollen es sehen. Sindbald will die faulen Äpfel unter ihnen finden.‹ Meine Sicht verschleierte sich, und ich sah einen Baum vor mir, an dem statt Früchten zwei Männer hingen, kopfüber aufgeknüpft. Mir wurde schlecht, aber ich bezwang die Übelkeit. »Donaropfer«, krächzte ich und hatte keine Ahnung, woher ich das plötzlich wusste. »Die Götter fordern das Blut der Verräter als Sühne. Lasst die Runen sprechen, denn sie vermögen den Aufrechten vom Lügner zu scheiden.« Erst, als ich auf meinen Platz niedersank, merkte ich, dass ich aufgestanden sein musste. Ich zitterte vor Kälte und sank an Baldurs Schulter, der mir seinen Umhang umlegte.


        Wie aus weiter Ferne hörte ich die Männer ihre Zustimmung auf die Schilde trommeln. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Ich fühlte mich einer Ohnmacht nahe. Baldur hob mich auf seine Arme und trug mich hinüber in unser Haus, wo er mich auf mein Lager bettete und mir die Tränen von den Wangen wischte. Was hatte ich getan? Wie konnte ich einfach so einen Mann zum Tode verurteilen? Das war doch nicht ich! Im Stillen verfluchte ich die göttlichen Heimsuchungen, die mich Dinge sagen ließen, die bei klarem Verstand nie über meine Lippen gekommen wären. Und nun sollten diese lächerlichen Stöckchen über das Schicksal der Übrigen entscheiden? Auch wenn der oder die Verräter vermutlich auch ohne mein Eingreifen hingerichtet worden wären, machten meine Worte mich zu ihrem Scharfrichter.


        



        Albträume peinigten mich in dieser Nacht. Es war, als ränge mein schlechtes Gewissen mit dem Willen der Götter, denn ich sah Szenen, die geschehen würden, wenn ich hart blieb, andere zeigten mir die Folgen, wenn ich feige war– Tote säumten alle meine Wege, und jeder Pfad verzweigte sich ins Unendliche. Welchen ich auch einschlug, nie war ich sicher, auf dem Richtigen zu sein. Der Morgen kam als Erlösung und neue Qual. Baldurs Fürsorge half mir nicht, denn in diesen Abgrund konnte er mir nicht folgen. Ich war die Weise Frau. Mir oblag es, den Willen der Götter zu deuten. Ich fühlte mich wie versteinert. Erst Huldas sanfte Berührung holte mich aus der Starre.


        Sie umfasste mein Gesicht mit ihren Händen und küsste meine Stirn. »Wodan wird dir den Weg zeigen. Er weiß alles, zaudere nicht. Ich bin bei dir.«


        So stolperte ich schließlich hinter ihr her zur Thinglinde, die sich außerhalb der Palisade auf einer flachen, lang gestreckten Kuppe befand. Ein Hügelgrab, erkannte ich abwesend. Warum war mir das früher nie aufgefallen? Schon oft hatte ich die Gerichtsstätte auf meinen Wegen in die Umgebung passiert. Baldur ließ meinen Arm los und gesellte sich zu seinen Waffenbrüdern.


        Die Männer waren bereits um einen steinernen Altar versammelt, der sich auf dem Scheitel der Anhöhe vor dem mächtigen Lindenbaum befand. Sindbald thronte in der Mitte des Halbkreises. Von einigen der Krieger bewacht, standen die früheren Anhänger Sarolfs etwas abseits und scharrten unruhig mit den Füßen. Zuletzt schleiften zwei Krieger den Verräter Markolf herbei und warfen ihn vor dem Steinblock zu Boden.


        Hulda berührte meinen Ellenbogen, und gemeinsam traten wir an den Altar. »Weiser Wodan, Vater des Wissens, Wahrheit ersuchen wir von dir. Schicke aus deine Raben, die da heißen Hugin– Gedanke, und Munin– Erinnerung, auf dass sie erforschen der Schuldigen Taten wie ihren Geist.« Ihre Stimme verlor sich im Rauschen in meinen Ohren.


        Dunkle Schwingen, langer Schnabel. Mir war, als flöge ich auf Hugins Rücken über die Köpfe der Männer, deren Schicksal heute neben Markolfs auf dem Spiel stand. Ich konnte ihre Gedanken sehen, als lägen ihre Gehirne bloß. Fahle Angst stieg von ihnen auf, bei manchem auch roter Zornesnebel– gerechte Entrüstung über das schändliche Tun eines der Ihren. Nur über einem von Markolfs Gefährten dräute die dunkle Wolke finsterer Taten.


        Ich kam wieder zu mir und hörte Sindbald gerade noch ausrufen: »Soll Markolfs Verrat mit Blut gesühnt werden?«


        Dröhnend donnerten die frisch erbeuteten Schwerter auf die Schilde.


        Der Verurteilte bleckte die Zähne. Als sie ihn fortführten, rief er: »Es wird euch nichts nützen! Die Römer werden euch zunichtemachen.«


        Huldas Ellenbogen stieß mich in die Seite, und ich wandte meine Aufmerksamkeit dem zu, was sie tat. Sie hatte das Ledertuch bereits ausgerollt, auf dem sie die Stäbe werfen würde. Was sollte meine Rolle hierbei sein? Meine Vision vorhin hatte mir nur die Scheitel der Männer gezeigt und ihre Absichten enthüllt, nicht aber ihre Gesichter. So wusste ich nur, dass ich lediglich einen unter ihnen herauspicken musste– doch welchen? Und was, wenn ich irrte? Wenn alle schuldig waren– oder keiner? Die Verantwortung schnürte mir die Luft ab. So sehr ich es hasste, dass immer öfter göttliche Mächte die Regie über mein Denken übernahmen, in diesem Moment wollte ich der Gewissensfrage nur noch ledig sein. Sollten sie doch die faulen Äpfel aussondern…


        Der erste der Krieger wurde vor uns geführt, und Hulda warf die Runen. Die Hölzer bildeten Dagaz– Tag und Berkanan– Birke. So wenig bedrohlich wie ihre Interpretation wirkte der Mann selbst. Hulda und ich berieten uns und entließen ihn als unschuldig. Ich glaube, meine Knie waren ebenso weich wie seine, so erleichtert war ich. Ähnlich wie bei ihm erging es mir bei den nächsten drei, die man vor uns brachte, und ich begann bereits, an mir, den Runen und der ganzen Sache hier zu zweifeln. Kandidat fünf war ein junger Kerl mit einem Gesicht wie ein Engel. Ein Lächeln lag auf seinen Lippen, das zu sagen schien: ›Können diese Augen lügen?‹


        Als sich unsere Blicke trafen, schrak ich zurück. Er war es! Es hätte gar nicht erst der Runen Hagalaz– Hagel und Naudiz– Not bedurft, um ihn zu entlarven, aber sie verliehen meiner Stimme Sicherheit, als ich sie anklagend gegen ihn erhob. Sein Name war Batwin, und ich wusste, was mein Urteil für ihn bedeutete. Doch ich hatte Gewissheit, ihn nicht fälschlich bezichtigt zu haben. Die Götter selbst zeigten mit dem Finger auf ihn, und so führten unsere Krieger ihn ab.


        Vom langen Stehen schmerzte mein Rücken, und nun rächte es sich auch, dass ich nicht gefrühstückt hatte. Meine Finger umkrallten die Kante des Steins. Noch waren wir nicht am Ende der Befragung, die für jeden Einzelnen mit derselben Sorgfalt durchgeführt werden musste. Zu meiner Erleichterung erwiesen sich die übrigen Krieger als unschuldig. Als der letzte von ihnen den Altar als freier Mann verlassen hatte, versagten meine Beine. »Hulda, ich kann keinen Augenblick länger stehen«, flüsterte ich.


        Sie hakte mich unter, und schon war auch Baldur an meiner Seite. Sie führten mich in den Schatten abseits der Menge. Baldur eilte sofort zurück, weil seine Stimme gebraucht wurde, aber Hulda blieb bei mir. »Nichts gegessen, hm?«


        Ich schüttelte den Kopf.


        »Warte, ich hole dir etwas. Du wirst deine Kraft gleich brauchen.«


        Ich ahnte Schlimmes, blieb aber geduldig sitzen. Ruhe überkam mich. Was auch immer der Stamm mir als Weiser Frau abverlangte, ich würde tun, was getan werden musste. Als Waffengedröhn davon kündete, dass Batwin gleich Markolf von der Sippe schuldig gesprochen worden war, kehrte Hulda mit Wasser und einem Stück Fladen zurück, den ich nur mithilfe der Flüssigkeit hinunterwürgen konnte. Ich hielt nach Baldur Ausschau. Statt seiner sah ich, wie mehrere Krieger die beiden Verräter banden und sie vor sich her auf den Wald zutrieben.


        »Was geschieht nun?«


        »Sie bringen sie zur Donar-Eiche.«


        Ich schluckte, denn ich hatte sofort ein ziemlich genaues Bild vor Augen. »Wir müssen dorthin?«


        Sie neigte zustimmend den Kopf. »Dies ist das Schwerste, was uns abverlangt wird, doch es ist notwendig.«


        »Ich weiß.« Ich wusste es wirklich. »Und sie sind schuldig. Ich habe… oh Hulda, kann es sein, dass ich mit Wodans Raben geflogen bin?«


        Sie führte meinen Handrücken an ihre Stirn, eine Geste tiefen Respekts und der Ehrerbietung, die mich hoffnungslos verlegen machte.


        »Deine Macht ist weit größer, als ich ahnte. Möge sie dir nicht zum beständigen Fluch gereichen! Nun komm.«


        



        Die uralte Eiche überragte alle Bäume in ihrem Umkreis. Von zweien ihrer weit ausladenden Äste baumelten Seile herab bis auf den Boden; je eins ihrer Enden knüpfte einer unserer Krieger um die rechten Fußknöchel der Verurteilten. Die standen aufrecht und ganz still, machten keinen Versuch, der Bestrafung zu entgehen. Dann zogen starke Arme die Verräter hoch, bis ihre Köpfe hüfthoch über der Erde pendelten, und schlangen das Seil um den mächtigen Stamm.


        Hulda reichte mir ein Messer aus Feuerstein. »Die Götter wollen Blut.«


        Während sie zu Markolf trat, stellte ich mich vor Batwin. Ich wusste instinktiv, was von mir erwartet wurde, auch ohne zu Hulda hinüberzusehen. Bevor ich sein Handgelenk ergriff, maß ich meinen Blick mit seinem. Wollte ich Antworten, Vergebung? Ich fand keins von beidem, aber auch keine Reue in meinem Herzen. Mit einem kurzen, tiefen Schnitt öffnete ich seine Arterie.


        Zu meinem eigenen Erstaunen belastete mich meine Tat nicht, weder zu diesem Zeitpunkt noch später. Der Mann war so oder so des Todes, ob ich nun Einwände erhoben oder Hulda den Schnitt überlassen hätte. Tiefer noch saß die Gewissheit, dass er verdiente, was ich ihm antat. Wie sehr ich mich verändert hatte! Wo war die skeptische Rena, die Gewalt verabscheute und für alles eine Erklärung brauchte? Meine Erfahrungen machten aus mir, die eine germanische Seherin anfangs lediglich darstellte, tatsächlich eine solche.

      

    

  


  
    
      
        22– Alrun


        

      


      
        



        Nach einem unbeschwerten Wonnemond Mai nahte mit dem Brachet die Zeit meiner Niederkunft. Während die Knechte die Felder, die nach der vorjährigen Sommerernte brachgelegen hatten, umpflügten, um sie auf das Winterkorn vorzubereiten, wurde ich immer schwerfälliger. Die Sommerhitze machte mir zu schaffen. Zugleich verspürte ich eine zunehmende Unruhe, denn es nahte der Aufbruch zum Thing, und ich sorgte mich, ob ich mitziehen konnte.


        Baldur war tagsüber fast immer mit den anderen Kriegern unterwegs. Sie übten sich mit den römischen Waffen, die den Männern noch unvertraut waren. Germanische Schwerter waren länger, die Wurfspeere dafür kürzer und weniger schwer als die römischen. Der Geruch nach Eisen und Schweiß vermischte sich mit den süßen Düften des Frühsommers– es waren die Vorboten des Krieges. Baldur war in seinem Element. Selten hatte ich ihn gelöster gesehen als nach einem langen Tag anstrengenden Trainings, und oft folgten den Scheinkämpfen ausgelassene Gelage im Haus des Anführers. Ich kam mir ausgeschlossen vor aus dieser Männergemeinschaft. Diesen Teil seines Lebens konnte ich nicht teilen, und vielleicht ging es ihm ebenso mit dem Mysterium Geburt oder den geheimnisvollen Riten, die ich mit Hulda praktizierte. Daher bemühte ich mich, nicht quengelig zu sein oder Forderungen an ihn zu stellen, wie ich es früher sicher getan hätte: Warum bleibst du nicht zu Hause? Nie hast du Zeit für mich. Ich fühl mich so allein… Dafür hätte hier niemand Verständnis.


        Einige Tage vor Mittsommer begleitete ich Hulda zum Bach, an dessen Ufer sie Kräuter pflücken wollte. Ich ließ mich in den Schatten eines Baumes sinken und genoss die Kühle, die das schnell dahinfließende Wasser ausströmte, während Hulda mich in den Riten für das Mittsommerfest unterwies.


        Plötzlich unterbrach sie sich. »Du hörst mir gar nicht zu! Was bedrückt dich?«


        »Entschuldige. Es ist nur… Ich sorge mich. Das Kind könnte zu keinem schlechteren Zeitpunkt kommen.«


        Ihre Zunge schnalzte einen Tadel. »Kein Kind kommt zur Unzeit, am wenigsten dieses.«


        »Oh nein, ich freue mich ja, besonders auf dieses, versteh mich nicht falsch. Nur werde ich auf dem Thing gebraucht und zweifle, ob ich reisen können werde.« Ich legte meine Hand auf meinen hoch aufgewölbten Bauch und leistete meinem Ungeborenen stumme Abbitte.


        »Wieso solltest du nicht?« Sie bückte sich neben die hoch aufgeschossene Geistwurz– ich kannte die Pflanze als Angelika, Engelwurz– und hackte auf die umgebende Erde ein, um an die Knolle zu kommen, die gut bei Magenbeschwerden war. »Du solltest übrigens achtgeben«, instruierte sie mich. »In hohen Dosen kann der Saft dieser Wurzel ein Kind austreiben. Außerdem darfst du die Geistwurz nicht mit dem giftigen Schierling verwechseln.«


        Nein, besser nicht. Auf einmal kamen mir meine Bedenken selbst lächerlich vor. Das Bild der Wöchnerin im Krankenhaus– das sollte ich schleunigst vergessen. Im Frühjahr hatte ich eine Magd schon einen Tag nach der Entbindung ihr Neugeborenes auf den Rücken binden und auf die Felder gehen sehen. Ich seufzte. »Ich würde nur ungern unterwegs niederkommen.«


        Sie lachte auf. »Das wirst du nicht. Es kann jetzt jeden Tag so weit sein.«


        



        Wie so oft erwies sich Huldas Vorhersage als richtig. Am Morgen des Mittsommertages platzte meine Fruchtblase, und kurz danach setzten die Wehen ein. Ich wusste, dass mich die anderen Frauen als Mitweiber unterstützen würden, allerdings sagte ich erst einmal noch niemandem etwas von der bevorstehenden Geburt. Noch wollte ich nicht in der muffigen Dunkelheit unseres Hauses eingesperrt liegen, umgeben von einer Handvoll aufgeregt plappernder Damen. Lieber würde ich versuchen, so lange wie möglich im Freien auf- und abzugehen. Eigentlich sollte ich heute meiner Schwiegermutter zur Hand gehen… Da Hulda eine Ausrede von mir sofort durchschaut hätte, schlich ich mich allein in den Wald, bevor sie mich abholen kam, um alles für das abendliche Fest vorzubereiten. Daraus wurde so oder so nichts.


        Bis zum Mittag waren die Schmerzen mäßig und gut zu ertragen. Ich begann bereits zu glauben, dass ich im Fernsehen immer besonders verzärtelte Frauen gesehen hatte, da wurden die Wehen mächtiger. Unwillkürlich stieß ich einen Schrei aus, erst einmal mehr erstaunt als gepeinigt, doch das änderte sich schnell. Die Krämpfe kamen nun in rascher Folge, und auf meinem Weg zurück ins Dorf musste ich alle paar Schritte innehalten und warten, bis eine neuerliche Woge über mich hinweggerollt war. Als ich die Felder erreichte, entdeckte mich zum Glück einer der Knechte. Auf seine Schulter gestützt wankte ich die letzten Schritte bis zur Palisade, wo mich zwei Frauen in Empfang nahmen. Ich ahnte, dass Hulda ihnen geraten hatte, nach mir Ausschau zu halten.


        Die folgenden Stunden dehnten sich zu einem Meer aus Schmerzen, in dem ich hilflos hin- und hergeworfen wurde. Wirre Gedanken schossen mir durch den Kopf, unter denen ›Nie wieder!‹ der vorherrschende war. Kein Mensch konnte das ertragen! Während ich mir die Lippen blutig biss, schwor ich mir, dass Baldur mich nie mehr anrühren durfte. Und ich flehte die Götter an, mir wirklich eine Tochter zu schenken, damit mein einziges Kind nicht zu den Römern als Geisel geschickt werden würde. Bisweilen verspürte ich Erleichterung, wenn sich ein kühles Tuch auf meine Stirn legte, wenn freundliche Hände meinen Rücken massierten, doch meist glaubte ich, innerlich zerrissen zu werden. Dann kam der Punkt, an dem ich bereit war, aufzugeben. Ich wollte nur noch sterben, damit es ein Ende hätte. Jemand setzte mir einen Becher an die Lippen, und ich schluckte den bitteren Sud, blinzelte. »Hulda…«


        »Sch-sch.« Sie malte Runen auf meinen Bauch, sicher ein Gebärzauber.


        Dann drückte jemand auf meinem Leib herum, doch bevor ich protestieren konnte, bekam meine Pein eine neue Qualität.


        »Ja, Mädchen, jetzt pressen.«


        Sie hievten mich in eine sitzende Position, ich umklammerte meine Knie und mobilisierte meine letzten Kräfte. Seltsamerweise und trotz des immensen Drucks war dies besser zu ertragen, weil ich das Gefühl hatte, selbst etwas tun zu können. Ich strengte mich noch mehr an, als kurz nach der ersten die zweite Presswehe kam. Bestimmt wären mir die Augen aus dem Kopf gesprungen, wenn ich die Lider nicht fest zusammengedrückt hätte.


        »Da ist schon das Köpfchen…«


        Ich sank japsend zurück. Wozu brauchte man Geburtsvorbereitungskurse? Das mit dem Hecheln bekam ich gut von selbst hin. Mein Kind stieß seinen ersten Schrei aus, als es noch zur Hälfte in mir steckte. Mit einer letzten Anstrengung glitt der Körper aus mir heraus.


        »Ein Mädchen!«


        Ich begann hemmungslos zu schluchzen. »Ich will sie sehen!« Nichts ließ sich mit diesem Glücksgefühl vergleichen…


        Ich merkte kaum, wie die Nabelschnur durchschnitten wurde, ebenso wenig, wie mit letzten schwachen Wehen die Nachgeburt hervorkam. Voll Staunen betrachtete ich das Wunder, das meine Tochter war, kostete das ungewohnte Empfinden, der zahnlosen Kiefer, die sich gierig um meine Brustwarze schlossen und zu saugen begannen.


        Durch die offene Tür fielen die letzten Strahlen der Mittsommersonne, und gebadet in ihr goldenes Licht stand plötzlich Baldur da. Die Liebe zu ihm drohte mich endgültig zu überwältigen. Was stand er da im Eingang, warum kam er nicht?


        Hulda streckte ihre Arme nach dem Kind aus. »Reich sie mir.«


        Widerstrebend gab ich die Kleine frei. Mit geübten Bewegungen wickelte Hulda sie in ein Tuch und legte sie in eine große Schale– nein, es war Baldurs Schild. Was hatte sie vor? Hulda hob den Schild vom Boden auf und präsentierte Baldur seine Neugeborene, als sei sie eine Käseplatte. Behutsam nahm er sie auf und küsste sie zärtlich. »Dies ist Alrun, meine Tochter«, rief er.


        Die Frauen brachen in Jubel aus. Ich aber dachte, dass ich ganz gern ein Wörtchen bei der Namenswahl mitgesprochen hätte und dass mir einige Namen einfielen, die schöner klangen, doch dann ging mir die tiefere Bedeutung auf: Die um das Geheimnis der Alben weiß– ein kraft- und machtvoller Name, der zu ihrer Bestimmung passte. Ob Hulda da ihre Finger im Spiel hatte? Ich musterte die alte Frau, doch ihre Miene gab nichts preis außer Freude.


        Baldur kam mit dem Kind auf dem Arm an mein Lager, ließ sich neben mir nieder und küsste mich. Meine Erschöpfung war wie weggeblasen, ebenso die Erinnerung an die Schmerzen, denn was ich fühlte, war das reinste Glück. Nur am Rande bekam ich mit, wie sich eine der Frauen nach der anderen verabschiedete, bis wir allein waren.


        »Alrun, hm?«, meinte ich schließlich. »Doch, ich glaube, das passt zu ihr. Beim nächsten Mal schenke ich dir einen Sohn.«


        Er legte mir einen Finger auf die Lippen. »Ich habe die Götter um eine Tochter angefleht, die unser beider Kräfte in sich vereint.«


        Entgeistert starrte ich ihn an. Dass bei den Germanen Söhne viel mehr zählten, war kein neuzeitliches Gerücht. Moment!– Hatte nicht Hulda davon gesprochen, wie dringend die Sippe eine mächtige Seherin brauchen würde… Doch warum wünschte er sich die Tochter zuerst, die diese Aufgabe erfüllen sollte? Plötzlich umkrampfte Furcht mein Herz. Baldur bereitete sich auf die Möglichkeit vor, in der kommenden Schlacht ein Einherier zu werden! Er wusste, dies konnte sein einziges Kind bleiben, und ich wusste, dass ich ihn nicht vom Kampf abhalten konnte. Wenn die Nornen es so bestimmt hatten, würde es so geschehen. Lange Zeit sagten wir nichts.


        Irgendwann erhob sich Baldur und reichte mir mein Gewand– ich hatte keine Erinnerung mehr daran, wie ich ausgekleidet worden war–, und ich streifte es mit zitternden Fingern über, während er Alrun hielt. Ich fühlte mich seelisch und körperlich wund. Warum durfte ich nicht einfach mein Glück genießen? Welchen Sinn hatte unsere Liebe, wenn sie schon so bald enden konnte?


        »Komm. Das Sonnwendfeuer wird gleich entzündet.« Er bot mir seine Hand und zog mich hoch.


        Sonnwendfeuer… Ich erinnerte mich an den Tag, da ich Baldur zum ersten Mal gesehen hatte. War es wirklich erst ein Jahr her? Mir erschien es wie ein ganzes Leben, das erste wahre Leben, das ich je gehabt hatte. Sicher war es kein Zufall, dass unser Kind heute geboren wurde. Ein bedeutsamer Tag im Jahreskreis und ebenso in Baldurs und meiner höchsteigenen Geschichte… Dumpf erinnerte ich mich der Geheimnisse, die Hulda mir über dieses Datum anvertraut hatte. Baldur hatte recht, wir mussten unsere Tochter ans Feuer bringen.


        Gemeinsam traten wir vor die Tür und gingen bedächtigen Schrittes den kurzen Weg bis zur Waldlichtung. Bei unserem Eintreffen formten die Menschen eine Gasse, sodass wir ungehindert bis zum Anführer vortreten konnten.


        Baldur kniete vor Sindbald nieder und streckte ihm das Kind entgegen. »Dies ist Alrun, meine Tochter«, wiederholte er.


        Der Anführer nahm die Kleine in seine mächtigen Pranken. »Willkommen in der Sippe Sindbalds, Alrun, Tochter Baldurs und Runas.« Er legte ihr ein Amulett um den Hals, wie ich später erkennen konnte, ein aus Bernstein geschnitzter Weltenbaum, eine kostbare Gabe.


        Baldur verneigte sich und nahm Alrun wieder an sich. Wie winzig sie an seiner breiten Brust aussah! Die Leute jubelten, ich aber fühlte mich wie benommen von all den widerstreitenden Gefühlen. Und so drückte ich Baldurs Hand so fest, wie ich konnte, denn wenn unser gemeinsamer Lebensfaden ein kurzer sein sollte, wollte ich ihn doch auskosten bis zur Neige.


        Die Sonne versank hinter den Baumwipfeln. Hulda reichte die Fackel an Baldur und mich weiter, und gemeinsam entzündeten wir den Holzstoß. Als die Flammen langsam an den Scheiten emporleckten, blitzte die Erinnerung an das Totenfest– Halloween– in mir auf. Ob Hilde wieder…? Ganz sicher war sie an diesem Tag auf der Lichtung!


        Ich nahm das Kind von Baldur entgegen und bettete es in meiner Armbeuge. »Bleib noch ein Weilchen mit mir hier stehen«, wisperte ich ihm zu. »Ich möchte dich jemandem vorstellen.«


        Er stellte keine Fragen, das hatte er sich als Sohn einer Seherin vermutlich schon früh abgewöhnt, sondern wartete geduldig mit mir, bis ich die Freundin aus meinem früheren Leben wirklich durch die Flammen ausmachen konnte. Sie starrte genauso angestrengt wie ich, dann trafen sich unsere Blicke, und sie strahlte mich an, hob die Hand zum Gruß.


        Ich winkte zurück und wies Baldur die Richtung. »Dort, siehst du sie?«


        Er beugte sich vor und rieb sich die Augen, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Da ist nichts.«


        Ein wenig war ich enttäuscht. »Es ist die Weise Frau meines Volkes. Ich habe sie schon einmal erblicken können. Aber das macht nichts. Auch wenn du sie nicht siehst, sie nimmt uns wahr. Ich möchte ihr zeigen, wie glücklich ich bin. Komm!« Dann lehnte ich mich an ihn, und er legte seinen Arm um mich.


        Hilde lächelte und legte ihre Hände auf ihr Herz als Zeichen, wie sehr sie sich für mich freute. Ich warf ihr eine Kusshand zu, dann war sie verschwunden. Wie alles an diesem Tag war unsere Begegnung eine bittersüße Erfahrung.


        



        Zehn Tage später brachen wir zur Thingstätte auf, alle reisefähigen freien Männer, Frauen und Kinder der Sippen Sindbalds und Rutgers. Es war ein freudiges Wiedersehen mit den Frauen aus Rutgers Dorf, die nach dem bei uns verbrachten Winter fast schon wie Familie waren. Besonders glücklich war ich, Alma in meine Arme zu schließen– und Holge natürlich.


        Alma stieß einen Schrei aus, als sie mich mit dem Tragetuch sah. »Oh Runa, dein Kind ist geboren! Sohn oder Tochter? Zeig es mir!«


        Ich lachte und fummelte die Kleine, die so tief schlief, dass sie nicht einmal aufwachte, aus der Schlinge. »Eine Tochter. Alrun.«


        »Oh, ist die entzückend! Na du Süße…« Sie kitzelte die winzige Nase, bis Alrun ihre großen blauen Augen aufschlug und Alma ernst betrachtete.


        Die knittrigen Falten in dem Babygesicht hatten sich inzwischen geglättet, und meine Tochter war wirklich zum Dahinschmelzen. Sie erwies sich zudem bislang als ausgesprochen pflegeleicht. Das Gesichtchen wurde von weißblondem Flaum gekrönt, und ihre Augen– ich hatte noch nie einen Säugling mit einem so durchdringenden Blick gesehen. Seit ihrer Geburt wurde ich nicht länger von den blitzartig auftauchenden, oft wirren Visionen heimgesucht, die mich in den letzten Monaten der Schwangerschaft zunehmend belastet hatten, und ich befürchtete insgeheim, diese Last müsse nun Alrun allein tragen und das könne der Grund sein, warum sie mehr zu wissen schien, als ihrem zarten Alter entsprach.


        Ich beugte mich zu Holge hinunter. »Und du bist mindestens einen ganzen Kopf gewachsen, seit wir uns zuletzt gesehen haben, was?« Ich verstrubbelte sein Blondhaar, und er reckte sich stolz, linste aber verlangend zu Alrun hinüber. »Möchtest du sie mal halten?«


        Er nickte verhalten, plötzlich schüchtern. Behutsam legte ich ihm das Baby in den Arm, das schon bald seine kleine Schwester sein würde. Hoffentlich konnten wir Holge diesmal zu uns nehmen! Der Junge wäre mir sicher eine große Hilfe, wenn er auf Alrun aufpasste, während ich meinen Pflichten nachging, aber vor allem hatte ich ihn ins Herz geschlossen.


        Wir reisten gemeinsam nach Norden. Das schwierige Gelände zwang uns dazu, manchen Umweg zu nehmen, und wir kamen nur langsam voran. So brauchten wir für die vermutlich zwanzig bis dreißig Kilometer Luftlinie mehr als zwei Tage, aber niemand schien in Eile. Es war fast wie ein Familienausflug.


        An der Thingstätte wimmelte es bereits von Menschen. Ich hätte nicht gedacht, dass die Brukterer so zahlreich waren: Bestimmt tausend Krieger und ebenso viele Frauen und Kinder hielten sich bereits auf der ausgedehnten Lichtung nahe dem Steinkreis auf, der vermutlich viel älter war als die germanische Kultur, und immer noch strömten Sippen heran. Jede Gefolgschaft hatte für ihren Anführer ein Zelt errichtet, an dessen Firststange sein Abzeichen angebracht war. Das Sindbalds war das mächtige Horn eines Auerochsen. Die übrigen Menschen schliefen im Freien. Bei dem warmen Wetter zog ich Übernachtungen unter dem Sternendach denen unter einer stinkenden Lederplane vor. Die Zelte dienten wohl auch mehr als abgeschiedener Besprechungsort, mutmaßte ich. Wir fanden einen freien Platz am Rand der Lichtung, doch weil wir zu den Nachzüglern gehörten, lag dieser besonders weit von der einzigen Wasserquelle entfernt. Ich seufzte. Diese Arbeit würde mir hier keine Magd abnehmen.


        Unser Lager war kaum aufgeschlagen, als Alrun unruhig wurde. Es war Zeit, sie zu stillen. Wie so oft setzte sich Baldur daneben und sah uns dabei zu. Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus meinem Zopf gelöst hatte.


        Dankbar lächelte ich ihn an. »Weißt du, ob schon alle Sippen eingetroffen sind?« Das Thing würde erst beginnen, wenn auch der letzte Anführer mit seinem Gefolge angekommen war.


        Er erhob sich und zählte mit den Fingern die Zelte ab. »Ja, das müssten alle sein.« Plötzlich zog er die Brauen zusammen und ballte die Fäuste. »Dort prangen Sarolfs Zeichen.«


        »Ach! Ich dachte, er habe seine Ehre verloren. Hat er etwa eine neue Gefolgschaft um sich geschart?« Ich legte Alrun an die andere Brust.


        Baldurs Nasenflügel blähten sich. »Wer würde dem noch folgen? Er ist ein Lügner und ein Lump! Nein, es sind gewiss die kläglichen Reste derer, die trotz allem bei ihm ausharren, die Götter mögen wissen, warum. Doch noch kann ihnen niemand die Teilnahme verwehren. Lediglich das große Thing kann ihm seine Ehre aberkennen. Ich hätte nur nicht gedacht, dass er sein Gesicht hier zu zeigen wagt, denn ein Ehrloser ist nicht länger ein freier Mann. Er hat wohl nichts mehr zu verlieren…«


        »Oder alles zu gewinnen«, warf ich ein.


        Er wandte mir ruckartig den Kopf zu. »Was meinst du?«


        Alrun schloss die Augen, meine Brustwarze entglitt ihren Lippen. Behutsam legte ich sie mir über die Schulter und klopfte ihr den Rücken, bis sie ihr Bäuerchen machte, ohne dabei aufzuwachen.


        »Nun«, sagte ich und wählte meine Worte mit Bedacht. »Wenn Sarolf mit dem Rücken an der Wand steht, kann er auch gleich mit den Römern paktieren. Bedenke, dass er zwei seiner Mannen als Spitzel eingeschleust hatte. Was, glaubst du, hätte Sarolf mit dem Wissen gemacht, dass wir uns wieder bewaffnet haben?«


        »Nein!« Unruhig lief er vor mir auf und ab. »Heilige Eide binden jeden, der hier ist. Der Thingfrieden ist nie gebrochen noch je ein Brukterer von seinesgleichen seinen Feinden verraten worden.«


        »Es mag sein, dass Sarolf sich nicht länger an unsere Eide gebunden fühlt, erst recht, wenn er weiß, dass seine Tat ihn zum Ausgestoßenen gemacht hat.« Dabei war der Überfall auf Rutgers Dorf nicht das Verwerfliche, sondern seine Falschaussage, so verquer mir das auch noch immer erschien. »Ich sage dir, sobald Sarolf von unseren Plänen hört, gemeinsam mit den Cheruskern und anderen Stämmen gegen die Römer vorzugehen, wird er schnurstracks zum Statthalter rennen. Im Vergleich zu dieser Neuigkeit sind die Waffen, die wir nicht haben dürften, eine Kleinigkeit.« Das bereitete mir große Sorgen. Es war überliefert, dass Segest seinen Stammesbruder Armin bei Varus anschwärzen würde. Doch Varus, so hieß es in meinen Büchern, habe den Warnungen vor einem Aufstand unter der Führung Armins keinen Glauben geschenkt, weil er dem Cherusker traute. Der Statthalter wäre sicher deutlich mehr geneigt, Segests Anschuldigungen zu glauben, wenn er noch aus anderer Quelle davon erführe. Wir durften weder Sarolf noch denen, die ihm anhingen, erlauben, diesen Ort ungehindert zu verlassen. Womit aber sollten wir das begründen?


        Als hätte Baldur meine Gedanken gelesen, sagte er: »Sogar, wenn das Thing Sarolf zum Friedlosen erklärt, stünde er innerhalb der Bannmeile des Thingplatzes unter dem Thingfrieden und könnte sich ungehindert bewegen.«


        Und lauschen, was besprochen wurde. Mist!


        »Erst jenseits davon ist ein Friedloser jeden Schutzes ledig, und wer ihm Unterkunft oder Beistand gewährt, macht sich selbst friedlos. Ziehen lassen müssten wir den elenden Feigling also, und wer weiß, ob wir seiner habhaft werden, bevor er in den Wäldern verschwindet.«


        »Was können wir dann unternehmen?« Ich war ratlos. Das germanische Rechtssystem war ganz schön kompliziert.


        Baldur rieb sich mit dem Daumen über die Nasenwurzel. »Mal sehen. Er wird versuchen, unserer Klage wegen der Falschaussage zuvorzukommen, und außerdem annehmen, dass Rutger seinerseits Wergeld für den Überfall fordern wird. Es gibt nur eine Möglichkeit…« Er zog seine Unterlippe zwischen die Zähne. »Sindbald muss Sarolf wegen der falschen Beschuldigung vor den Römern zum Zweikampf fordern.« Mit diesen Worten drehte Baldur sich auf dem Absatz um und ging schnellen Schritts auf Sindbalds Zelt zu.


        Der Schreck fuhr mir in die Glieder. Ein Zweikampf– wer dabei als Sieger hervorging, war keinesfalls gewiss. Eine innere Stimme mahnte mich, Vertrauen zu haben. Die Götter würden es nicht zulassen, dass der Verräter obsiegte. Doch trotz all meiner jüngsten Erfahrungen in Sachen göttliches Eingreifen war ich mir keinesfalls sicher. Und was sollte aus unserer Sippe werden ohne unseren weisen und gerechten Anführer? Gleichwohl musste es geschehen, denn nur Sarolfs Tod stellte sicher, dass er sein Wissen nicht zu den Römern trug.

      

    

  


  
    
      
        23– Das große Thing


        

      


      
        



        Am nächsten Morgen eröffneten Hulda und ich die Versammlung mit der Opferung einer Gans, dem heiligen Tier der Göttin Freya, und eines Pferdes, das Wodan geweiht war.


        »Die Linde, unter der das Thing abgehalten wird, ist Freyas Baum, und Wodans allwissendes Auge soll uns Gerechtigkeit bescheren«, hatte sie mir zuvor erklärt.


        Den Thingplatz selbst umgrenzten Steine, deren Ring außer Hulda und mir keine Frau überschreiten durfte, ebenso wenig Unfreie oder Fremde. Garlef war zwar mit uns gezogen, musste aber im Lager verweilen. Im inneren Kreis, in dem auch wir Weisen Frauen uns befanden, zählte ich ein Dutzend Anführer, hinter denen sich ihre Gefolgschaften scharten, eine wogende Masse an Leibern. Es hing eine Menge Testosteron in der Luft. Zum Glück war Alrun bei Alma gut aufgehoben, die unter den Frauen ihrer Sippe eine Amme organisiert hatte. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was geschah, wenn all die Krieger in Wallung gerieten!


        Viele neugierige Blicke trafen mich, aber niemand stellte Fragen, denn durch die Zeichen an meiner Schläfe konnte jeder meinen Rang ersehen. Im Gegensatz zu den kleinen Things, die jede Sippe bei Bedarf abhielt, fand die große Stammesversammlung nur alle paar Jahre statt, konnte aber auch einberufen werden, wenn die Ereignisse es erforderten. Das Treffen dauerte mehrere Tage, in denen über den eigenen Sippenverband hinausgehende Streitigkeiten wie Blutfehden, Wergeldklagen für Überfälle und dergleichen verhandelt und politische Entscheidungen gefällt wurden, die den ganzen Stamm betrafen.


        Zu meiner Überraschung war es Hulda, die den Vorsitz über die nun anstehenden Beschwerden führte. Sie rief die Kläger auf und erteilte anschließend den Beklagten das Wort. Wie hatte Varus gesagt? Ein weiblicher Iudex. Die Urteile wurden wie üblich gemeinschaftlich gefällt: Schwert auf Schild hieß Zustimmung, Brummen, Murren und Füßestampfen Ablehnung, und die lautstärkere Partei gewann. Anfangs verfolgte ich die strittigen Rechtsfragen, die zur Sprache gebracht wurden, noch sehr aufmerksam, aber bald schon erlahmte mein Interesse. Die Beteiligten kannte ich nicht, und ihre Probleme erschienen mir so nichtig angesichts dessen, was auf uns zukam. Dann schoss bei mir die Milch ein. Ich erhob mich, um sie abseits der Versammlung auszustreichen. Viel lieber hätte ich Alrun angelegt, doch bis zur Lichtung war es ein ziemlicher Marsch, und ich wollte keinesfalls den Höhepunkt verpassen. Gerade, als ich meinen Platz wieder einnahm, trat Sarolf vor die Versammlung.


        »Ich erhebe Klage gegen Sindbald, weil er mein Dorf im Monat Scheiding des letzten Jahres hinterrücks überfallen hat. Ich fordere Wergeld.« Und dann zählte er haarklein jeden auf, der bei dem Angriff zu Schaden gekommen war, jedes Stück Vieh und alles Sonstige, das ihm geraubt worden war. »Ich berufe meine Mannen als meine Eidhelfer«, schloss er. Sein kümmerlicher Haufen hob die Schilde, um sich zu erkennen zu geben.


        Obwohl wir alle mehr oder weniger damit gerechnet hatten, konnte ich es nicht fassen. Nicht einmal die Römer hatten die Rechtmäßigkeit seiner Sache anerkannt. Wie kam er dazu, sein Glück hier zu versuchen, wo er auf weit weniger Gnade hoffen durfte? Oder glaubte er, Angriff sei die beste Verteidigung, indem er Rutgers Klage zuvorkam?


        »Sindbald, tritt vor und erkläre dich.« Huldas Stimme war völlig emotionslos, als beträfe sie diese Angelegenheit so wenig wie die anderen zuvor.


        Mein Herz pochte. Wir hatten gestern noch lange Kriegsrat in Sindbalds Zelt gehalten, Rutger, Baldur, Hulda und ich sowie die obersten Berater beider Anführer. Sarolfs Klage war aussichtslos. Schon allein die kümmerliche Zahl seiner Eidhelfer, der Leute also, die seine Aussage stützten, konnte niemals auch nur entfernt an die Menge heranreichen, die wir aufbieten würden. Gegenklagen würden mit ziemlicher Sicherheit zu unseren Gunsten entschieden, doch damit wäre dem Problem nicht abgeholfen– Sarolf könnte das Thing auf seinen eigenen Beinen verlassen. Sindbald hatte nur eine Möglichkeit, um Sarolf an weiterem Verrat zu hindern: ihn wegen der falschen Beschuldigung zu fordern. Sobald Sarolf tot war, würde Rutgers berechtigter Anspruch natürlich entfallen. Der befreundete Sippenführer musste sich deswegen zunächst mit seinen Vertrauten beraten, immerhin ging es um nicht unerhebliche Wergeldzahlungen, aber schließlich stimmten sie dem Vorgehen zu.


        Als Sarolfs dreiste Forderung nun also tatsächlich im Raum stand, versuchte Sindbald nicht einmal, auf die Vorwürfe einzugehen, sondern eröffnete seine Rede mit den Worten: »Ich erhebe Klage gegen Sarolf wegen falscher Aussage, die er hier und vor dem Statthalter der Römer getätigt hat.«


        Die Erwähnung des römischen Gerichts schlug ein wie eine Bombe. Den Ausrufen ringsum konnte ich entnehmen, dass kaum einer der Brukterer dieses Vorgehen guthieß.


        Sindbald wartete, bis der Tumult sich gelegt hatte. »Ja, ihr habt recht gehört! Sarolf…« Er zeigte auf seinen Gegner. »Dieser Mann, der sich ein Fürst der Brukterer nennt, hat dieselbe Klage gegen mich schon bei den Fremden erhoben, und nicht einmal dort wurde ihm recht gegeben! Denn nicht grundlos suchten meine Mannen das Dorf Sarolfs heim. Dieser hatte zuvor unsere Brudersippe überfallen, die des Edelings Rutger. Alles brannten sie nieder; wir holten nur zurück, was sein war. Somit ist offenkundig, dass Sarolf falsche Anschuldigung wider mich und die Meinen erhebt, und daher fordere ich mein Recht auf einen Zweikampf!«


        Wie ein Mann erhoben sich unsere Krieger sowie die Rutgers, um Sindbalds Aussage zu bekräftigen, eine eindrucksvolle Zahl. Mein Blick aber war auf Sarolf gerichtet. Der war bleich geworden. Seine Proteste verhallten ungehört. Ob er diese Möglichkeit einberechnet hatte? Ich spürte, dass die Aussicht auf Blutvergießen alle elektrisierte. Als Hulda über die zuerst erhobene Klage abstimmen ließ, war es für mich daher keine Überraschung, dass das Brummen aus Hunderten Kehlen die Luft zum Vibrieren brachte. Sie wollten den Kampf sehen. Sarolf schwankte leicht, blieb aber aufrecht stehen.


        Dann folgte das Urteil über Sindbalds Forderung.


        »So sei es«, verkündete Hulda, sobald sich der donnernde Lärm des Schildgetrommels gelegt hatte. »Morgen bei Tagesanbruch werden Sindbald und Sarolf zum Kampf auf Leben und Tod antreten, auf dass die Götter uns zeigen, wer im Recht ist.«


        



        Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer im ganzen Lager. Ein Zweikampf wurde nur sehr selten ausgefochten und war ein besonderes Ereignis. Mich schienen als Einzige Zweifel über den Ausgang zu plagen. Während ich Alrun stillte, sprach ich sie Baldur und Hulda gegenüber aus: »Was aber, wenn Sarolf den Kampf für sich entscheidet?«


        Die beiden schauten mich an, als hätte ich sie grundlos geohrfeigt.


        »Sindbald wird ihn bezwingen.«


        Aus Hulda sprach eine so absolute Gewissheit, dass ich mich meines mangelnden Vertrauens schämte. Mich überkam eine Ahnung, dass Sarolf sich zu einem Gutteil selbst besiegen würde, denn er hatte bereits vor Angst geschlottert, als sich die Versammlung für diesen Tag auflöste. Sicher nicht, weil er an seinen Fähigkeiten als Krieger zweifelte, aber weil er nicht an die Rechtmäßigkeit seiner Sache glaubte. Huldas und Baldurs Mienen entnahm ich, dass sie keinen Widerspruch duldeten, und so blieb ich im Dunkeln über das, was geschähe, wenn…


        Ein interessantes Detail aber wollte ich ihnen nicht vorenthalten. »Ist euch aufgefallen, dass Sarolf ein prächtiges Schwert an seiner Seite trägt? Ich glaube, auch seine Mannen kamen nicht waffenlos.« Diesmal hatte ich ihnen einen Honigtopf serviert.


        Baldur fasste sich an die Stirn und stöhnte. »Und es war sein eigenes Schwert, ich kenne es doch! Ha!« Er sprang auf. »Damit ist offenkundig, welch doppeltes Spiel mit uns getrieben wurde. Der Römer hat gelogen, als er Sarolfs Sippe zur Abgabe ihrer Waffen verurteilte.«


        »Vielleicht hat Sarolf sich ihm auch ganz und gar verkauft«, wandte Hulda ein.


        Das erschien mir durchaus wahrscheinlich. »Wie dumm der Mann ist, mit seinem eigenen Schwert hierherzukommen! Zu Recht fürchtet er den morgigen Tag. Hoffentlich gibt er nicht in der Nacht Fersengeld.« Ich war nicht wenig überrascht gewesen, die Redewendung Fersengeld geben schon bei den Germanen vorzufinden. Tatsächlich verlor ein Krieger, der vom Schlachtfeld floh, dem Feind also seine Fersen zeigte, nicht nur seine Ehre, sondern musste auch ein Wergeld zahlen, hatte er doch seine Mitstreiter einer Gefahr ausgesetzt. Hier passte es wahrlich gut.


        »Ich an seiner Stelle hätte mich gar nicht erst auf dem Thing blicken lassen«, brummte Baldur. »Aber wenn du recht hast, Mutter, dann muss er wohl seine Zuträgerschuld erfüllen, also blieb ihm keine Wahl. Und deshalb«, wandte er sich an mich, »wird eine Flucht ihm auch nichts nützen. Er kann sich nicht unter den Schwingen der Adler verbergen, denn der Römer wird Informationen als Gegenleistung wollen, und die kann Sarolf ihm nicht bieten. Noch nicht.«


        »Fast könnte er mir leidtun. Sarolf war einst ein aufrechter Krieger, ein Römling zwar, aber immer noch den Brukterern verpflichtet. Die Not ließ ihn falsche Entscheidungen treffen.« Hulda seufzte. »Nun hat er sich im Netz der Römer verfangen. Daraus gibt es kein Entkommen.«


        Alrun war satt. Ich schloss mein Gewand und legte sie in Huldas verlangend ausgestreckte Hände. Im Arm ihrer Großmutter schloss sie sofort die Augen. »Wird Garlef eigentlich gestattet werden, das Anliegen Armins vorzutragen?«, erkundigte ich mich.


        Baldur musterte mich scharf. »Du hast großes Interesse an dieser Sache, dünkt mich, Weib. Ich sage nach wie vor: Wir können dem Cheruskerfürsten nicht trauen. Und nein, er darf nicht sprechen. Sindbald wird dies für ihn tun, das ist sein Teil des Handels wegen des Getreides, das Armin uns versprochen und– zugegebenermaßen– geliefert hat.«


        Ohne ihn hättest du jetzt kein hübsches, neues Schwert, dachte ich. Laut sprach ich aus: »Ich habe oft und oft gesagt: Die Adler werden fallen, wenn wir uns Armin anschließen. Vor ihm musst du keine Furcht haben, vor den Römern aber schon. Oder glaubst du, sie finden nicht heraus, dass wir dem Richtspruch zuwidergehandelt haben?« Ich funkelte ihn an.


        Er schnaubte angewidert. »Furcht? Vor dem Cherusker? Weder vor ihm noch den Legionen. Sollen die Römer kommen.«


        Es war das erste Mal, dass wir uns stritten, seit wir zueinandergefunden hatten. Seine Starrköpfigkeit setzte mir zu, und vermutlich erging es ihm mit meiner Einstellung genauso, aber in dieser Sache konnte ich nicht nachgeben. Zu viel hing davon ab, wie sich die Brukterer entschieden.


        Zu meiner Überraschung stellte Hulda sich auf meine Seite. »Sohn, du bist töricht.« Er sprang auf, doch sie hieß ihn, sich wieder zu setzen, als sei er noch ein kleiner Junge. »Runa hat recht. Und maße dir nicht an, den Willen der Götter zu missachten! Was ist gewonnen, wenn du allein gegen die Legionen Roms ziehst? Dein Platz in Walhall? Doch um welchen Preis! Und alles nur wegen deiner grundlosen Eifersucht.«


        Ich starrte sie an. Ging es etwa darum? Dachte er etwa…? Das war ja lächerlich. Natürlich suchte Garlef des Öfteren meine Gesellschaft, doch nicht, weil er mich verführen wollte, sondern um nach Informationen zu fischen. Natürlich hatte der Cherusker einen gewissen Charme, doch er hätte Apoll persönlich sein können– mich interessierte nur Baldur. Wenn er das nicht begriff, konnte ich ihm auch nicht helfen. Plötzlich traf mich die Erkenntnis wie ein Eimer Wasser. Ich nahm seine Hand. »Baldur, mein Gemahl. Ich bin nicht Faralda, die fortrennt, sobald jemand mit mehr Gold oder Ansehen winkt. Ich bin hier, bei dir, denn ich habe dich erwählt.«


        Gequält schluchzte er auf und umklammerte mich ungeachtet der vielen befremdeten Blicke, die uns trafen. Dieses Miststück Faralda! Wenn ich die noch mal in die Finger bekam!


        



        Die Lichtung, auf welcher der Kampf stattfinden sollte, befand sich etwas abseits unseres Lagers. Leichter Nebel stieg von der noch feuchten Wiese auf, aber der Morgentau verdunstete bereits unter den Strahlen der Sonne. Sindbald trug an diesem Tage Rutgers Schwert, denn mit seinem römischen Kurzschwert war er der längeren Waffe Sarolfs gegenüber im Nachteil. Sonst führten beide nur noch ihren Schild mit sich. Der Platz rundherum reichte bei Weitem nicht aus, um allen eine gute Aussicht auf das Geschehen zu ermöglichen, und so verzichtete ich nach reiflicher Überlegung sowie viel Geschubse und Gedrängel von allen Seiten auf den Anblick und hielt mich abseits. Auf diese Weise konnte ich zwar nichts sehen, aber hören.


        Der Kampf begann mit einem einzelnen Schlag, der auf einen Schildbuckel klirrte, dann folgte ein Hieb dem nächsten. Manches Mal traf wohl Schwert auf Schwert, doch meist klang der Rhythmus mehr danach, als prasselten die Schläge eines Mannes auf einen hoffnungslos unterlegenen Gegner ein. Die Menge kommentierte das Geschehen mit Beifallsrufen oder Stöhnen, das sich mit den Schreien der Kämpfer vermischte. Von meiner Position aus konnte ich nur hoffen, dass der Jubel Sindbalds Erfolgen galt, nicht Sarolfs, denn dieser überwog das Ächzen.


        Plötzlich ein Aufschrei. Ich reckte mich auf die Zehenspitzen, konnte aber rein gar nichts erkennen. Was war geschehen? Die Zuschauer gerieten außer Rand und Band.


        »Ja, jetzt hat er ihn. Bring es zu Ende!«


        Atemlose Stille setzte ein, und durch sie drang das Knirschen von Metall auf Knochen an meine Ohren, gefolgt von Jubelrufen: »Sindbald, Sindbald!«


        Es war also entschieden. Erleichtert machte ich mich auf den Rückweg ins Lager, um noch ein wenig in mich zu gehen. Später würde ich vor der Versammlung das Wort ergreifen müssen; davor hatte ich gehörigen Respekt. Weise Frau mochte ich sein– für die Versammlung der Brukterer war ich eine Fremde.


        Versonnen sah ich Alrun beim Schlafen zu und bemerkte erst nach einer Weile, dass Garlef um mich herumstrich wie ein hungriger Wolf. Diesmal signalisierte ich ihm nicht, sich mir zu nähern, nicht nach Baldurs gestrigem Ausbruch. Der hatte sich natürlich das Spektakel drüben nicht entgehen lassen und bekam es vermutlich gar nicht mit, wenn Garlef kurz mit mir sprach. Aber es fehlte noch, dass jemand anderes falsche Schlüsse zog und unterstellte, ich sei mit den Cheruskern im Bunde, weil ich ihrem Plan das Wort redete.


        Wenig später strömten die Zuschauer zurück ins Lager. Einige der Unseren hatten Sindbald auf seinen Schild gehoben und trugen ihn johlend den ganzen Weg bis zu seinem Zelt. Wie hatte ich nur je an seinem Sieg zweifeln können? Hulda eilte an seine Seite und versorgte seine Wunden– nichts Ernstes, nur Kratzer; ich wurde offenkundig nicht gebraucht. Wo war Baldur? Ich entdeckte ihn in der Menge und hob den Arm. Er schlenderte auf mich zu, die Hab-ichs-dir-nicht-gesagt-Miene im Gesicht, die er so vollendet beherrschte. Als er mir einen Kuss auf den Scheitel gedrückt hatte und neben mir saß, hielt ich es nicht länger aus. Ich musste seiner Selbstgefälligkeit ein Ventil bieten. Atemlos, als wüsste ich die Antwort nicht längst, stieß ich hervor: »Sag, wie ist es gegangen? Ist Sarolf tot?«


        Er grinste breit. »Natürlich. Die Götter waren mit Sindbald, es konnte gar nicht anders sein.«


        »Verzeih mir, dass ich zweifelte«, flüsterte ich gespielt unterwürfig und senkte den Kopf, um meine vor Lachen zuckenden Mundwinkel zu verbergen.


        »Frau?«, knurrte er und hob mein Kinn.


        Sein Blick raubte mir den Atem. Verfluchter Wochenfluss! Wir durften frühestens in einer Woche miteinander schlafen. Mit einem Seufzer des Bedauerns schmiegte ich mich so eng an ihn, wie sein Ansehen als Krieger es ihm in der Öffentlichkeit gestattete. Um mich abzulenken, fragte ich: »Was geschieht nun eigentlich mit Sarolfs letzten Getreuen? Müssen wir ihren Verrat nicht ebenso fürchten?«


        »Grmph. Sie wenigstens wussten, was sie der Stammesehre schuldig sind.«


        Verständnislos sah ich zu ihm auf.


        »Es ist eine untilgbare Schande, seinen Gefolgsherrn zu überleben, wenn diesen die Götter verlassen haben.«


        »Äh…« Ach du Schreck! Traf das auch zu, wenn der Gefolgsherr in der Schlacht fiel? »Du meinst, sie haben sich gegenseitig getötet?«


        »Mh.«


        Alma kam auf uns zu, einen dampfenden Kessel in Händen. »Bevor die Sitzung beginnt, könnt ihr sicher etwas vertragen.«


        Ich setzte mich auf und linste in den Topf. »Wundervoll, danke. Ich hätte es bestimmt vergessen«, sagte ich voller Erleichterung, das Gespräch mit Baldur an dieser Stelle unterbrechen zu können. Über das, was seine Worte bedeuteten, konnte ich mir später noch Gedanken machen.


        Der Brei war mit Wildhonig versetzt und schmeckte köstlich. Auch Baldur langte begeistert zu. Plötzlich merkte ich, dass meiner Freundin etwas auf der Seele zu liegen schien.


        »Alma? Was ist denn?«


        Sie biss sich auf die Unterlippe und knetet ihre Hände. »Es geht um Holge…«


        Oh nein!


        »Ein Sohn des Bruders des Vaters seiner Mutter hat seine Munt über den Jungen geltend gemacht. Als sein letzter lebender männlicher Blutsverwandter…«


        Ich brauchte eine Weile, bis mein Verstand das Geflecht aus Verwandtschaft durchdrungen hatte: Holges Großcousin, der Sohn seines Großonkels. Dann durchdrang die Botschaft, die hinter diesen Worten lag, mich. »Nein!«


        »Es tut mir so leid!« Alma umfasste meine Hand. »Sie werden ihn mitnehmen zur Sippe Dankrads, die viele Tagesreisen von unseren Dörfern entfernt lebt.«


        Irgendwie hatte ich gespürt, dass Holge mir entgleiten würde. Ich blinzelte ein paar Mal. Meine Augen brannten, aber es kamen keine Tränen. »Hoffentlich wird er dort glücklich.«


        



        Nachdem die Rechtshändel abgeschlossen waren, sollten am heutigen Tag auf der Versammlung Fragen der Stammespolitik erörtert werden. Zu diesen gehörte ganz klar die Entscheidung, als Stamm geschlossen einen Kampf aufzunehmen. Hulda erteilte Sindbald das Wort.


        Der stellte sich breitbeinig in die Mitte des Rings. »Ihr habt gehört, wie übel Sarolf Rutgers Sippe mitgespielt hat. Was ihr nicht wisst, ist, was geschah, als Sarolf seine falsche Klage vor den römischen Statthalter brachte.«


        Erwartungsvolles Raunen ging über die Versammelten. Das versprach, eine gute Geschichte zu werden. Sie hingen an Sindbalds Lippen, als der schilderte, wie die Römer uns nach dem Eintreiben der Abgaben abgeführt hatten.


        »Ich will euch nicht verhehlen, wen ich an des Varus Seite erblickte, als dieser Recht über unsere Sippe sprach. Niemand Geringeren als zwei Edelinge der Cherusker, Armin und Segest.« Dann gab er das Urteil wieder, das über uns ergangen war.


        Aus dem Raunen wurde ein Murren.


        »Und so nahmen die Römer uns unsere Waffen, unser Vieh und Getreide. Sie ließen uns fast nichts, um über den Winter zu kommen, und viele von uns wären hungers gestorben, hätte uns nicht ein Bote der Cherusker erreicht. Ja, der Cherusker! Durch Eis und Schnee war der Mann gereist, um uns für den Beginn des Frühjahrs eine Gabe seines Herrn Armin anzukündigen: Saatgetreide.« Er machte eine dramatische Pause, um den Kriegern Zeit zu geben, ihrem Erstaunen Luft zu machen. Dann fuhr er fort: »Der Cheruskerfürst, so sagte der Bote, sei der Römerwillkür überdrüssig. Insgeheim wiegele er bereits die germanischen Hilfstruppen, die er befehligt, gegen die Legionen auf. Nachdem er seinen eigenen Stamm geschlossen hinter sich weiß, habe er zudem ein Bündnis geschlossen mit Chatten, Angrivariern und Marsern, um die Adler endgültig aus unserem Land zu vertreiben. Dies bat mich der Bote, euch mitzuteilen und die Brukterer zu fragen, ob sie sich dem Aufstand anschließen.«


        Ich hätte erwartet, dass die Männer wild durcheinanderbrüllen würden, doch bis auf vereinzelte Ausrufe blieb die Menge erstaunlich ruhig. Einer nach dem anderen erhielten die Sippenoberhäupter das Wort, nach ihnen ihre Berater und andere verdienstvolle Krieger. Es war ein endloses Palaver, bei dem sich viele Argumente wiederholten. Am Ende gab es drei vorherrschende Meinungen:


        Wieso sollten wir einem Mann trauen, der seinen Gefolgsherrn verriet, selbst wenn dieser Gefolgsherr ein Römer war?


        Ein Aufstand gegen die Legionen war aussichtslos und würde uns letztlich alles kosten, besonders unsere Freiheit.


        Auf in den Kampf, doch niemals unter der Führerschaft des Cheruskers. Ihr Herizog, ein gewählter Heerführer auf Zeit, sollte einer der Ihren sein. Armin wollten sie nicht folgen.


        Es ernüchterte mich, dass kaum jemand aus unserem Stamm bereit war, sich Armin vorbehaltlos anzuschließen. Wenn alle Germanen so starrsinnig waren, wie hatte der Mann es nur geschafft, außer seinem noch drei weitere Stämme von dieser Sache zu überzeugen? Nun mussten die Götter meine Zunge führen, sonst war alles verloren. Ich erhob mich mit weichen Knien und trat in die Mitte des Runds. Wie sollte ich nur beginnen? Würde mir irgendjemand glauben? Die kannten mich doch nicht einmal.


        Zu meiner Erleichterung stellte mich Hulda den Kriegern vor. »Die ist Runa, Baldurs Weib, meine Schwiegertochter und eine mächtige Seherin. Die Götter haben sie von ihrem Volk hoch im Norden ausgesandt, auf dass sie mir nachfolge. Mächtig sind ihre Visionen! Wodan hat sie schauen lassen, was kommt.«


        Ich holte tief Luft und schloss die Augen. »Stolze Krieger der Brukterer, vernehmt, was mir verkündet wurde. Drei Adler werden fallen. Fünf Stämme, vereint unter dem Banner des Hirsches, werden sie stürzen.« Plötzlich sah ich es deutlich vor mir, den endlosen Lindwurm an Legionären, der sich durch sumpfigen Urwald kämpfte. Ich hörte die Schreie der attackierten Soldaten… Meine Zunge wob die Bilder zu Worten voller Ausdruckskraft. Dann verblasste die Vision, und ich fuhr ohne göttliche Hilfe fort: »Armin allein vermag es, die Römer in unsere Wälder zu locken, und dort, wo sie sich nicht formieren können, werden wir sie vernichten. Fünf Stämme, vereint. Nur so kann es gelingen. Und für alle Zeit werden wir freie Völker bleiben.« Ich öffnete die Augen, drehte mich im Kreis und ließ meinen Blick auf sie alle fallen. »Entscheidet weise, stolze Krieger der Brukterer, denn die Götter haben uns an einen Scheideweg gestellt, an dessen einem Ende die ewige Knechtschaft unter den Römern steht, am anderen immerwährender Ruhm, Ehre und– Freiheit. Was wählt ihr?«


        Sie starrten mich an, gebannt. Dann entzündete sich ein Feuer in ihren Augen. »Freiheit!« Erst waren es vereinzelte Rufe, dann skandierten sie. »Ruhm! Ehre! Freiheit!«


        Unter tosendem Gedröhn unzähliger Schwerter, die auf Schilde trommelten, wankte ich zurück an meinen Platz neben Hulda. Ich hatte es geschafft! Unglaublich, aber ich hatte sie tatsächlich überzeugt.


        



        Nach unserer Rückkehr ins Dorf ließen wir Garlef wieder nach Hause ziehen.


        Der junge Cherusker verabschiedete sich von mir mit warmen Worten. »Ich kann dir nicht genug danken, dass du mir und meinem Fürsten vertraust.«


        Ich warf einen raschen Blick zu Baldur, der unmutig die Stirn runzelte, und beeilte mich zu sagen: »Aus mir sprachen die Worte der Götter, kein Vertrauen in Armin. Gleichviel wünsche ich dir eine gute Reise.«


        Er verneigte sich und drückte zum Zeichen des Respekts meinen Handrücken an seine Stirn. »Der Ruf der Weisen Frauen der Brukterer schallt nicht ohne Grund weithin. Ich werde Armin von dir berichten.«


        Oh ja, das wirst du sicher, dachte ich. Eines Tages würde ich dem Mann selbst erneut begegnen. Was sollte ich ihm dann sagen? Bis dahin wüsste ich es hoffentlich. Ich ergriff Baldurs Hand und schritt mit ihm und unserer Tochter in unser Haus.

      

    

  


  
    
      
        24– Die Rache des Centurios


        

      


      
        



        Die Sommersonne ließ das Korn auf unseren Feldern reifen und versprach eine gute Ernte. Das hatten wir bitter nötig. Mir graute schon davor, wenn die Römer wiederkamen und sich nahmen, was ihnen gefiel. Noch mehr fürchtete ich die Rückkehr des Aegidius. Den Mann hatten wir uns mit unserer Weigerung, die Schilde herauszugeben, zum Feind gemacht. Er würde das Unterste zuoberst kehren, um einen Grund zu finden, unser Dorf zu schleifen.


        Unlängst hatten einige unserer Knechte eine Grube im Wald ausgehoben, in der die Waffen beim Nahen der Legionäre verschwinden sollten, und Sindbald hatte Posten aufgestellt, die uns vor ihrer Ankunft warnen sollten. Insgeheim hatte ich befürchtet, dass die Römer uns auf die Spur kamen, was das Verschwinden ihrer Prahme anging, doch zumindest hierin schienen wir vom Glück begünstigt. Auch forderte niemand Auskunft von uns über das Verschwinden von Sarolf und den Seinen. Es waren Wochen trügerischer Ruhe, welche die Götter uns schenkten; für mich ein Sommer des Glücks.


        Baldur und ich schlichen uns, so oft es ging, weg vom Dorf, um uns an abgeschiedenen Stellen zu lieben. Alrun wusste ich bei Hulda oder Ansberga gut aufgehoben, auch wenn die Frauen mich oft genug wegen meiner ›Liebeskrankheit‹ verspotteten. Baldur musste sich ebenfalls allerhand dumme Bemerkungen von seinen Kampfgefährten gefallen lassen, aber das kümmerte uns beide nicht. Die Ahnung, dies könne unser einziger gemeinsamer Sommer sein, drängte mich zu ihm, und so haftete unseren Vereinigungen immer auch etwas Verzweiflung an. Könnte dieser warme, duftende Sommer doch ewig dauern!


        Doch die Zeit verrann unerbittlich, und eines Tages kurz vor Winter-Finding, die Ernte war bereits eingebracht, meldeten die Posten das Kommen der Römer.


        »Zwei Tagesmärsche von hier, Steuereintreiber und Legionäre.«


        Sindbald nahm die Nachricht unbewegt entgegen. Unsere Männer wussten, was zu tun war. Mit geübten Handgriffen nahmen sie die Waffen von den Wänden ihrer Häuser und trugen sie zur vorbereiteten Grube, die sie mit einer dick eingefetteten ledernen Plane auskleideten, und schlugen die Waffen darin ein. Dann legten sie mit grimmigen Mienen auch ihre Schilde darüber– nach reiflicher Überlegung hatte Sindbald entschieden, das Risiko sei zu groß, sie doch noch abgeben zu müssen– und ließen die Unfreien das Loch wieder zuschütten. Zwei Knechte klopften die Erde fest und streuten Laub des Vorjahrs darüber aus, damit nicht jemandem das aufgewühlte Erdreich auffiel. Wir waren bereit.


        



        Wie die Heuschrecken fielen sie über unsere Ernte her. In Anwesenheit der zahlreichen Legionäre und im Wissen, dass wir unbewaffnet waren, trauten sich die Publicani, uns noch dreister auszuplündern als im Jahr zuvor. Aegidius quittierte unsere entsetzten Mienen mit seinem überheblichen Grinsen. Er stolzierte vor seinen Männern auf und ab, dass sein Helmbusch nur so wippte.


        »Und nun…«, rief er, als die letzten Säcke auf den Wagen verzurrt waren. »…gebt ihr eure Schilde heraus. Dies ist es, das der Statthalter Publius Quinctilius Varus euch zu sagen hat: Ihr seid nun Untertanen Roms. Eure barbarischen Sitten gelten nicht länger. Gebt die Schilde heraus, und wehe euch, sollten meine Männer auch nur eine Klinge in eurem Besitz finden!«


        Oh, wie er das genoss! Es musste ihn ordentlich gefuchst haben, dass er sich beim letzten Mal ins Bockshorn hatte jagen lassen, und vermutlich war Varus auch nicht gerade zufrieden gewesen.


        Sindbald trat dem Centurio entgegen, und wieder beeindruckte mich der Kontrast seiner Größe zu der kleinen Gestalt des Römers. Auch Aegidius schien es nicht zu gefallen, zu dem Germanen aufblicken zu müssen. Wärst du mal zu Pferd gekommen, du Gernegroß, dachte ich und freute mich schon jetzt auf das Schauspiel, das unser Anführer nun zum Besten geben würde.


        »O Centurio Sextus Aegidius. In weiser Voraussicht und Erwartung dieser Entscheidung vonseiten unseres verehrten Statthalters sind meine Männer und ich in uns gegangen und haben unsere Schilde bereits dem Feuer überantwortet. Wir erkennen unseren Stand als Unterworfene Roms an und beugen demütig das Haupt.« Er tat es und überragte den Römer noch immer.


        Ich konnte mein Lachen kaum unterdrücken, aber die Mienen unserer Leute gaben keine Regung preis.


        Misstrauisch neigte Aegidius den Kopf. »So, verbrannt? Habt ihr das? Zeigt mir die Stelle, sofort!«


        Eskortiert von vier Legionären ließ der Centurio sich von Sindbald auf die Lichtung führen, auf der sich die große Feuerstelle für unsere Riten befand. Beim Kornfest hatten wir den Göttern die Schilde von Sarolfs Mannen, die unserer Sippe nach deren Freitod als rechtmäßige Beute zugesprochen worden waren, geopfert. Nachdem die Flammen heruntergebrannt waren, verblieben die geschwärzten Schildbuckel und metallenen Umrandungen in der Asche. Sie würden Hulda und ich anlässlich des Totenfests im Moor versenken, wenn sie ihren Zweck der Täuschung erfüllt hatten. Auch so manches Holzfragment lag noch am Rand des Brandes, doch die Römer würden nie erkennen, dass die Reste der Bemalung darauf nicht zu unserer Sippe passten. Was ein Glück, dass die Besatzer in ihrer Arroganz sich einen Dreck um die Sitten des von ihnen unterworfenen Volkes scherten, sonst hätte der Mann sich daran erinnert, mit welchen Argumenten wir ihm die Herausgabe der Schilde im Vorjahr verweigert hatten. Er müsste eigentlich wissen, dass ein freier Germane seinen Schild nie freiwillig aufgeben würde.


        Als er zurück ins Dorf kam, wirkte Aegidius nicht erfreut. Er hätte es wohl weit lieber gesehen, uns so richtig demütigen zu können, und er beargwöhnte Sindbalds zur Schau gestellte Unterwürfigkeit. Da er sich seines Vergnügens beraubt sah, keifte er: »Männer, ausschwärmen. Durchsucht das Dorf, lasst keinen Winkel aus.« Zwischen den Zähnen hörte ich ihn hervorstoßen: »Wir werden sehen, ob diese Barbaren gelernt haben, Rom zu gehorchen.«


        Wahrlich, diesmal waren die Soldaten sehr gründlich. Auch Huldas Hütte verschonten sie nicht und ließen ihren Unmut darüber, dass sie in keinem Haus fündig wurden, an den spärlichen Möbelstücken aus. Wohl wissend, was uns erwartete, hatten wir die besseren Stücke, deren Herstellung viel Mühe erforderte, ebenfalls in die Wälder gebracht und in dichtem Gesträuch verborgen– vor allem natürlich das römische Silbergeschirr von der Prahme, Sindbalds ganzer Stolz. Aegidius wirkte nicht zufrieden, als er am Nachmittag den Abmarsch befahl. Wir aber lachten befreit auf, als der Wagentross samt Geleitschutz unsere Palisade passiert hatte– auf dem Weg in Rutgers Dorf. Hoffentlich fand der Centurio dort keinen Grund, sich an unserer Nachbarsippe schadlos zu halten.


        In dieser Nacht träumte ich, dass eine Abteilung der Soldaten einige Tage später wiederkommen würde, und ich warnte Sindbald davor, die Waffen allzu schnell wieder hervorzuholen. Gut, dass er auf mich hörte! So verlief auch Aegidius’ zweite Durchsuchung erfolglos. Diesmal aber sah nicht nur ich den Kriegern die kaum verhohlene Wut über die Willkür an. Zum Glück zog der Centurio die falschen Schlüsse.


        »Besser, ihr Barbaren lernt, euch euren Herren zu unterwerfen. Der Kaiser hat große Pläne mit dieser Provinz. Schon bald ist es vorbei mit euren Wäldern, denn das ist der einzige Reichtum, den ihr habt. Rom braucht Holz. Und dann kann man hier auch endlich Straßen anlegen.« Er rümpfte die Nase. »Etwa fünfzig Meilen südlich von hier ist bereits die erste Stadtgründung auf dem Boden Germania Magnas erfolgt, und weitere werden kommen, bald sogar an der Lupia. Ihr solltet euch glücklich preisen, endlich zivilisiert zu werden.«


        Sindbald beugte das Haupt. »Wir werden uns bemühen, unser Glück zu begreifen.«


        Wann hatte unser Anführer gelernt, sarkastisch zu sein?


        »Mph. Männer, Abmarsch!«, bellte Aegidius.


        Als der wippende Helmbusch endlich aus meinem Sichtfeld verschwunden war, wünschte ich inständig, das möge das Letzte gewesen sein, das ich von Sextus Aegidius zu sehen bekam.


        Am Abend kochte Baldur immer noch vor Wut. »Du weißt, ich habe stets an diesem Aufstand gezweifelt, Weib, aber so langsam beginne ich zu glauben, dass wir nichts anderes tun können, und sei es auch unter dem Kommando von Armin. Dieser Centurio…!«


        Ich umfasste sein Handgelenk, bevor er sich die Faust auf den rauen Herdsteinen blutig schlug. »Vergiss ihn. Er ist ein Wurm, den bald die Würmer fressen.«


        »Ha!«, rief er. »Ja, nicht wahr?« Er seufzte und blickte wehmütig auf die leeren Halterungen an der Wand, an der sonst seine Waffen hingen. »Ich wünschte, ich hätte deine Gewissheit.«


        »Hatte ich jemals unrecht?« Ich lächelte ihn verschmitzt an. »Lange musst du dich nicht mehr in Geduld üben. Die Zeit der Vergeltung naht. Sobald die Publicani ihre Raubzüge beendet haben, wird Varus vom Cheruskerland an der Visurgis aus ins Winterlager aufbrechen wollen. Dann schnappt die Falle zu.«


        



        Wenige Tage später traf ein berittener Bote Armins bei uns ein. Sofort berief Sindbald den Rat der Krieger ein und ließ nach mir und Hulda schicken. Nachdem der Cherusker sich an Sindbalds Tafel den Reisestaub aus der Kehle gespült hatte, verkündete er: »Der Zeitpunkt ist gekommen. Die Verbündeten sollen sich nördlich von hier versammeln.«


        Sindbald ließ seine Faust auf die Tischplatte krachen. »Thurstan! Reite geschwind zu Rutger. Seine Mannen sollen sich uns anschließen. Im Morgengrauen machen wir uns abmarschbereit, und sobald Rutgers Leute eintreffen…«


        Der Cherusker unterbrach ihn. »Ich kam bereits durch Rutgers Dorf. Morgen früh wird er hier sein. Weitere Boten haben die anderen Sippen benachrichtigt. Die Brukterer sollen sich gemeinsam sammeln, und auch die Kämpfer der übrigen Stämme lagern in dieser Gegend.«


        Ich konnte meinen Herzschlag bis in die Kehle hinauf spüren. Es war so weit, endlich.


        »Viel hat mein Fürst über die große Macht eurer Weisen Frauen gehört.« Er nickte Hulda und mir zu. »Armin bittet euch, sie mitzubringen, damit sie uns mit ihren Riten unterstützen und die Leichtverletzten versorgen. Die Schlacht mag sich hinziehen, und…«


        Baldur sprang auf. »Nein! Ich gestatte es nicht.«


        »Baldur, setz dich!«, donnerte Sindbald. »Der Mann hat recht.« Er musterte mich eindringlich. »Runa wird der Wille der Götter offenbar. Wir werden ihren Rat benötigen. Hulda jedoch ist zu alt für solche Strapazen. Den Göttern wird es gleich sein, wo sie ihre Opfer vollzieht.«


        Baldur ballte die Fäuste, sank aber auf die Bank zurück. Der Bote lächelte– zufrieden und eine Spur erleichtert. Da wusste ich, dass es auch Armin nicht um meine Heilkünste ging. Garlef hatte sicher über meine präzisen Voraussagen geplaudert, was sowohl Armins Verhältnis zu seinem Schwiegervater Segest betraf als auch den Verlauf der Schlacht.


        »Aber… Was ist mit Alrun? Sie kann ich nicht mitnehmen!« Halb hoffte ich, halb fürchtete ich, der Einwand würde als Entschuldigung genommen, dass ich hierbleiben konnte.


        Hulda drückte meine Hand. »Ich kümmere mich um sie, und eine der Mägde wird sie stillen.«


        Ergeben nickte ich. »Gut, so sei es.«


        Baldur war kreidebleich, und ich ahnte, was ihn bewegte. Er hatte Angst um mich. Doch genauso würde es mir ergehen, wenn ich im Dorf bliebe, ahnungslos, was gerade geschah, in ständiger Furcht, er werde nicht heimkehren. Trotz meines Wissens um den Ablauf der Schlacht war mir nur zu klar, dass die Sache kein Zuckerschlecken und nicht ungefährlich für mich werden würde. Was mich am meisten bedrückte, war die Möglichkeit, dass ich keine Visionen bekam. Seit Alruns Geburt hatten mich meine Träume und Ahnungen nur noch selten heimgesucht, doch wenn, so hatte es, wie im Fall von Aegidius’ überraschender Rückkehr, immer einen guten Grund gegeben. In jedem Fall hoffte ich inständig, ich könnte wieder als Baldurs unsichtbare Schildmaid an seiner Seite sein. Nicht zu wissen, ob er außer Gefahr war… Allein der Gedanke würgte mich in der Kehle.


        Später, als ich mich auf unserem Lager an ihn schmiegte, flüsterte ich ihm zu: »Ich werde bei dir sein, wie an der Lupia, und so wirst du wissen, dass ich in Sicherheit bin. Und ich kann dich Heldentaten vollbringen sehen.«


        Er schnaubte ein Lachen. Das gefiel ihm. Hoffentlich konnte ich mein Versprechen einlösen!


        



        Noch bevor das erste graue Tageslicht durch den Rauchabzug filterte, stillte ich meine Kleine. War es das letzte Mal? Die Ungewissheit über unsere persönlichen Schicksale ließ mir das Herz schwer werden.


        Wir waren kaum abmarschbereit, da trafen auch Rutgers Krieger ein, die kurz nach dem Besuch des Cheruskers aufgebrochen waren und unterwegs gelagert hatten. Sie kamen hoch zu Ross, und als die Knechte unsere Pferde aus den Ställen führten, wurde mir klar, dass auch ich eins würde besteigen müssen. Eine ungute Erinnerung aus meiner Kindheit stieg in mir hoch, als ich einmal für eine halbe Stunde hatte reiten dürfen. »Du sitzt wie ein Mehlsack!«, hatte mein Vater gerufen. Ich hatte mich so geschämt, dass meine mädchenhafte Begeisterung für den Pferdesport schlagartig erloschen war.


        »Ich bin noch nie geritten«, wisperte ich Ansberga zu, die neben mir stand.


        Sie legte einen Arm um meine Hüfte. »So wie ich. Mögen die Götter dir beistehen! Und lass dir von Hulda einen Balsam gegen wunde Haut geben.«


        Wahrlich! Noch nie hatte ich eine germanische Frau auf einem Pferderücken gesehen. Da ich selbst keinen Wunsch danach verspürte, war es mir zuvor nicht aufgefallen. Wenigstens hatte ich eine Ausrede, sollte ich mich blamieren. Was aber, wenn der Gaul mich abwarf? Um keinen Preis wollte ich die Krieger aufhalten. Bevor ich Hulda ausfindig machen konnte, führte Einar eine unserer Stuten heran, verschränkte dann seine Hände und hielt sie in Kniehöhe, damit ich meinen Fuß hineinsetzen konnte. So half er mir in den Sattel und reichte mir anschließend die Zügel. Ich konnte nur hoffen, dass die Mähre wusste, was zu tun war. Wie sollte ich sie lenken– außer am Zügel zu reißen, was mir das Tier vermutlich nicht gewogener machen würde? Einar zurrte meine Sattelrolle hinter mir fest.


        In gemächlichem Tempo brachen wir auf. Hinter dem Dorf wandten wir uns unter der Führung des Cheruskers nach Norden, und bis zum Mittag waren wir jenseits des Gebiets, das ich von meinen Streifzügen her kannte. Auch war es eine andere Strecke als die zum Thing. Mein Pferd hatte einen ruhigen Tritt und zockelte mit den anderen mit, sodass ich zu meiner Erleichterung wenig Mühe hatte, es zu beherrschen, und mich erst einmal darauf konzentrieren konnte, meinen Körper dem Rhythmus seiner Bewegungen anzupassen. Während einer kurzen Rast strich ich die Milch aus meiner Brust, dann ging es weiter. Nun wurde das Gelände unwegsamer, teils hügelig, und ich hatte meine liebe Not, nicht aus dem Sattel zu gleiten. Nicht lange, und meine Schenkelmuskeln zitterten von der Anstrengung, mich festzuklammern.


        Als Baldur seinen Hengst neben meine Stute trieb, war ich vor Erschöpfung den Tränen nah. Er erfasste meinen Zustand mit einem Blick und ließ unsere Tiere anhalten. Dann zog er mich, ohne ein Wort zu verlieren, herüber und setzte mich vor sich in den Sattel. Sein starker Arm umfasste meine Taille, und endlich entkrampften sich meine Muskeln. Ich fühlte mich sicher.


        »Wie viele Tage werden wir unterwegs sein?«, fragte ich ihn, sobald wir unser Lager aufgeschlagen hatten und ich meinen schmerzenden Hintern auf ein Moospolster betten konnte. Er zuckte mit den Schultern. Zu allem Überfluss war auch schon wieder die Milch eingeschossen, und so ungern ich das auch in aller Öffentlichkeit tat, ich musste sie ausstreichen, damit ich keinen Milchstau bekam. Baldur schien der Anblick nicht zu befremden. Ich starrte auf meine Beine, die wie leblos dalagen, und hatte Zweifel, ob ich sie morgen würde bewegen können. Er kehrte mir den Rücken zu und nestelte etwas aus seinem Gepäck. Dann schlug er meinen Rock hoch und entblößte die Innenseiten meiner Schenkel. Ich sog erschrocken die Luft ein, und er nickte grimmig.


        »Rohes Fleisch. Ich habe nicht vergessen, wie es ist, reiten zu lernen«, sagte er und tunkte seinen Finger in einen Tiegel, aus dem ein starker Kräuterduft aufstieg. Huldas Salbe!


        Obwohl er sehr behutsam vorging, musste ich die Zähne zusammenbeißen, als er die aufgeschürfte Haut einrieb. Verzweifelt sah ich ihn an. »Morgen werde ich unmöglich in den Sattel können!«


        »Du wirst, weil du musst.« Sein Blick sagte überdeutlich: Ich habe dich ja gewarnt. Er entrollte ein Stück Leder, das so weich gegerbt war, dass es sich wie Samt anfühlte. Dies wickelte er um meinen Schenkel, wiederholte die Prozedur am anderen Bein mit einer zweiten Rolle und verzurrte die Verbände.


        Trotz meiner Erschöpfung fand ich in dieser Nacht keinen Schlaf. Die Wunden brannten wie Feuer, und es gab keinen Weg, die Pein erträglicher zu machen. Im Morgengrauen erhob ich mich und brühte mir einen schmerzlindernden Tee aus meiner Reiseapotheke auf, der eigentlich den Verwundeten zugutekommen sollte. Der machte zumindest den Muskelkater erträglich. Vor dem Aufbruch verarztete Baldur mich erneut, und Huldas Salbe linderte meine Qual ein wenig. Dennoch– zurück im Sattel hätte ich schreien mögen. Im Leben würde ich den Tag nicht überstehen…


        Ich überstand ihn und auch den nächsten, bis wir endlich am vereinbarten Sammelplatz ankamen.

      

    

  


  
    
      
        25– Es beginnt!


        

      


      
        



        Zahlreiche Krieger lagerten bereits in dem lichten Waldgebiet, in dem unserer Führer uns am frühen Nachmittag des dritten Tages anhalten hieß. Ich sah den Rauch ihrer Feuer zwischen den Stämmen aufsteigen und fragte mich unwillkürlich, ob das nicht gefährlich sei, weil es unseren Aufenthalt verriet, doch da machte ich mir wohl unnötige Sorgen. Der Himmel war diesig, und ein böiger Wind verwehte die Schwaden, sodass sie mit dem Grau am Firmament verschmolzen.


        Erleichtert glitt ich aus dem Sattel in Baldurs ausgestreckte Arme. »Sollte ich je wieder auf den verrückten Gedanken kommen, dich in die Schlacht zu begleiten, erschlag mich lieber vorher«, murmelte ich.


        Ein unterdrücktes Lachen ließ seinen Brustkorb vibrieren. »Ich werde dich daran erinnern, Weib.«


        Neugierig sah ich mich um. »Sind das alles Brukterer?«


        Er runzelte die Stirn und verengte die Augen. »Nein, dort drüben, das sind Chatten. Ob alle Stämme sich hier versammeln?«


        »Da musst du den Cherusker fragen, der uns hergeführt hat. Armin befindet sich noch bei den Römern, doch er wird seine Leute in seine Pläne eingeweiht haben.«


        »Ich habe kein gutes Gefühl dabei. Ein Herizog, der im Heer des Feindes marschiert?« Baldur schüttelte den Kopf.


        »Wir werden nicht lange im Ungewissen bleiben. Armin hat einen Plan, und der erfordert dieses Vorgehen. Hab Vertrauen, wenn schon nicht in Armin, so doch in das, was die Götter mir offenbaren.«


        Mit einem unwilligen Schnauben wandte er sich meinem Gaul zu und nahm ihm den Sattel ab. Dann führte er unsere beiden Tiere zu einem Bachlauf, an dem sie saufen und Gras rupfen konnten, und band sie dort an. Ich entrollte unser Gepäck und bereitete mit steifen Bewegungen unser Nachtlager vor. Wenig später kehrte er mit einer Handvoll Holz zurück und entzündete ein Feuer. Aus zwei Astgabeln, die er in den Boden rammte, und einem darübergelegten Zweig, den er frisch von einem Baum brach, improvisierte er ein Kochgestell. Dankbar sah ich zu, wie er erst Wasser holte und dann den Topf über die Flammen hängte, denn ich fühlte mich außerstande, heute auch nur noch einen Schritt zu tun.


        Nach der Mahlzeit sprang er sofort wieder auf. Ihm machte so ein Tag zu Pferd offenbar gar nichts aus. »Ich höre mich mal ein wenig um. Mal schauen, was ich in Erfahrung bringen kann.«


        Ich nickte nur müde. »Geh nur.«


        Später am Abend kam Baldur mit Neuigkeiten zurück. Ich hatte bereits geschlafen, und er weckte mich, als er neben mir unter die Decke schlüpfte. Seine Hände auf meinen Hüften waren eisig. »Baldur!«, knurrte ich.


        »Ah, du bist wach.« Er presste seinen Körper noch enger an mich und bohrte seine kalte Nasenspitze in meinen Nacken. »Stell dir vor, in den Wäldern ringsumher lagern Tausende unserer Krieger! In diesem Gebiet die Chatten, Teile der Cheruskerstreitmacht und wir, weiter nördlich die übrigen Stämme.«


        Ich merkte ihm an, wie sehr ihn die schiere Zahl an Kämpfern erregte– buchstäblich. »Vergiss nicht, über wie viele Mann die Römer verfügen. Drei Legionen, drei Alen und sechs Kohorten, die Römer bieten insgesamt fast zwanzigtausend Soldaten auf. Nun ja, die Reiteralen bestehen aus germanischen Kriegern, und die sind auf unserer Seite, aber dennoch.«


        »Warst du nicht diejenige, die stets gesagt hat, die Adler würden fallen?« Er stach einen Finger in meine Taille, bis ich quiekte.


        »Ja, ja, ja. Und so ist es auch. Kein Grund aber, übermütig zu werden. Schlägt Armins Plan nur um Geringes fehl, mag alles verloren sein. Deshalb ist es so wichtig… Baldur!« Ich wehrte seine tastende Hand ab. »Nicht heute. Meine Schenkel sind wund genug.«


        



        Den nächsten Tag verbrachten wir untätig, was mir ganz recht war. Ich fühlte mich noch zerschlagener als am Vortag. Ohne etwas zu tun, wurde mir die Zeit allerdings lang. Baldur dagegen war ganz in seinem Element, streifte umher und unterhielt sich mit den Kriegern anderer Sippen. Für ihn war dies schließlich das erste große kriegerische Unternehmen. Von Sindbald erfuhren wir am Nachmittag, dass Armin jeden Moment eintreffen und die Sippenführer auf sich als Herizog einschwören werde. Dann wolle er sie auch über das weitere Vorgehen aufklären. Immer mehr Gruppen brukterischer und chattischer Krieger trafen ein, doch mit Einbruch der Dämmerung war noch kein Armin in Sicht. Heute würde er nicht mehr kommen.


        Am Vormittag des nächsten Tages schallten aufgeregte Rufe durch den Wald. Kündeten sie die lang erwartete Ankunft des Heerführers an? Ich setzte mich erwartungsvoll auf. Nichts, so schien es mir, war schlimmer als die Ruhe vor dem Sturm, von dem man sicher wusste, dass er kam. Das empfanden wohl auch die Kämpfer so, denn die Stimmung im Lager wandelte sich wie von Zauberhand, und die lastende Unrast verflüchtigte sich. Die Luft vibrierte vor Spannung. Und dann sah ich Armin an der Spitze der berittenen Hilfstruppen zwischen den Stämmen hindurchtraben. Der Anblick der römischen Rüstungen machte nicht nur mich nervös…


        Armin wurde sofort von seinen Stammeskriegern umringt, und während seine Begleiter von ihren Pferden glitten, wurde der Kopf des Aufstands gegen die Römer meinen Blicken entzogen, als die Cherusker ihn mit sich zogen. Kurz danach wurden die Sippenführer zusammengerufen. Ein wenig neidisch blickte ich Sindbald hinterher, als der sich den anderen Oberhäuptern anschloss. Wie gern hätte ich der Beratung gelauscht, die nun abgehalten werden würde!


        Neben mir verhielt jemand seinen Schritt und räusperte sich. »Bist du Runa, die Seherin?«


        Gab es noch mehr Frauen, die hier lagerten? Ich ließ meinen Blick an den ledernen Beinlingen empor bis zum Gesicht des Unbekannten wandern. Seiner Kleidung nach musste er Cherusker sein. »Die bin ich.« Ich erhob mich und strich mir ein paar lose Blätter vom Rock.


        Baldur war aufmerksam geworden und sah misstrauisch zu uns herüber. Der Fremde holte Luft, doch bevor er sein Anliegen äußern konnte, war mein Gemahl an meiner Seite und legte besitzergreifend seine Hand auf meine Schulter.


        Ein feines Lächeln umspielte den Mund des Boten. »Armin bittet dich, an der Beratung teilzunehmen. Folge mir.«


        Baldurs Hand verkrampfte sich, als wolle er mich nicht gehen lassen, dann rutschte sie hinab. Ich folgte dem Cherusker, drehte mich aber noch einmal nach meinem Liebsten um. Er wirkte verwirrt und wütend. Weil er von der Zusammenkunft ausgeschlossen war? Damit musste er fertig werden.


        Die Edelinge der Stämme hatten sich unter einer mächtigen Eiche versammelt. Manch neugieriger Blick traf mich, als ich mich zu ihnen setzte, doch niemand verwehrte mir die Teilnahme oder fragte, wer ich sei. Vermutlich wussten sie es längst. Die Germanen waren ziemliche Klatschbasen. Ein älterer Cherusker führte den Vorsitz der Beratung und stellte sich als Inguiomer vor. Der Name kam mir vage bekannt vor, vermutlich ein Verwandter von Armin. Mit seiner scharf geschnittenen Nase ähnelte er dem Fürsten jedenfalls.


        Der Mann redete nicht lange drum herum, sondern rief: »Wählt ihr Armin zu eurem Heerführer in dieser Schlacht?«


        Armin erhob sich und reckte seinen Arm in die Höhe. Er sah älter aus als bei meiner ersten Begegnung mit ihm. Scharfe Falten zogen sich von seiner Nase zu seinen Mundwinkeln, als müssten sie den breiten Mund mit den schmalen Lippen im Zaum halten. Sein Blick aber war bezwingend.


        Die Cherusker jubelten ihm zu, und ihr Beispiel beflügelte auch die übrigen Häuptlinge. Das Votum war einstimmig. Selbst wenn sich eine Minderheit dagegen ausgesprochen hätte, wären sie Armin doch in die Schlacht gefolgt, weil sie sich der Mehrheit beugten. Solche Beschlüsse waren bindend.


        Als das geklärt war, enthüllte Inguiomer uns den Plan seines Fürsten. »Armin hat den Heereszug der Römer mit der Kunde über aufrührerische Sippen in der Nähe bereits tief in die Wälder gelockt. Zugleich haben Gruppen unserer Krieger die Besatzungen der Kastelle und Wachtürme niedergemacht. Der weithin sichtbare Rauch sollte den Römern als Anzeichen dienen, dass in diesem Gebiet Aufstände ausgebrochen sind. Dies ist gelungen und somit die erste Phase eingeleitet.« Mit einem Stock zeichnete er eine grobe Skizze in den weichen Boden. »Armin hat dem Statthalter vorgegaukelt, er wolle verbündete Stämme zur Unterstützung im Kampf gegen die Rebellen herbeiholen. So konnte er sich mit den germanischen Hilfstruppen entfernen und seine Männer mit unseren Truppen vereinigen. Sobald die Römer diesen Punkt passiert haben…« Er rammte den Stock ins Erdreich. »…das dürfte im Laufe des Tages geschehen, greifen wir an: Die Chatten attackieren die Nachhut. Die Brukterer bemächtigen sich des Trosses, der besonders schwer bewacht wird. In ihm befindet sich die Verpflegung, außerdem Waffen, Werkzeuge und anderes Gerät, das unseren Feinden bitter fehlen wird.« Er deutete mit seinem Stock an, wo die Männer zuschlagen sollten.


        Ein Chatte rief: »Wir wollen auch Beute machen! Im Tross befinden sich auch die Abgaben, welche die Römer uns abgepresst haben!«


        Ich spürte Inguiomers Ärger. »Was ist wichtig? Schnöde Beute oder der Sieg in der Schlacht?«


        Die Chatten murrten weiter, bis Sindbald sich zu Wort meldete. »Die Beute gehört uns allen. Ist die Schlacht geschlagen, werden wir sie gerecht aufteilen.«


        Als sich die Gemüter wieder beruhigt und mit dieser Lösung zufriedengegeben hatten, fuhr der Cherusker fort: »Die Legionäre können nur auf schmalen Pfaden dahinziehen und müssen sich weit verteilen.« Er verlängerte die Linie, die den Heereszug darstellte. »Während wir von hinten angreifen, setzen die Angrivarier dem Mittelteil zu, wo sich Varus mit seinem Stab aufhält. Unterstützt werden sie von Armins Reiteralen, die den Römern zunächst vermelden, die Nachhut werde angegriffen. Varus wird Verstärkung nach hinten schicken und so seine Flanken schwächen, die dann von Armins Männern um so leichter überrannt werden können. Die Römer werden nicht wissen, wie ihnen geschieht, wenn sie von ihren eigenen Hilfstruppen angegriffen werden.«


        Diese List schien den Männern zu gefallen. Breit grinsten sie.


        »Die Marser schneiden dann der Vorhut den Weg ab.« Inguiomer nahm einen Schluck aus seinem Becher und befeuchtete seine Kehle. »Besonders wichtig bei eurem Angriff ist, dass ihr die Römer nicht frontal angreift, denn im Nahkampf sind sie uns überlegen. Schlagt aus dem Hinterhalt zu, nutzt Pfeil und Bogen, eure Lanzen und Speere, bis sie sich nicht mehr formieren können.«


        Bei diesen Worten sprangen mehrere der Edelinge auf und brüllten: »Das ist feige! Ehrlos!«


        Ich stellte fest, dass nicht ein Brukterer-Fürst zu jenen gehörte, die protestierten. Vage blitzten Fetzen aus meiner flammenden Rede vor dem Thing in meinem Kopf auf. Wenn ich sie hatte überzeugen können, mochte es mit den Chatten ebenso gelingen. Ich stand auf und erbat das Wort. Ein Lächeln glitt über Armins Züge, als Inguiomer es mir erteilte. So ein Fuchs. Darum also hatte er mich hergebeten.


        Ich holte tief Luft. »Ehre werdet ihr genug erringen, Feinde bezwingen ohne Zahl. Der Ruhm dieser Schlacht wird Jahrtausende überdauern. Niemand wird euch feige oder niederträchtig schimpfen! Die Ehre gehört dem Sieger, und tut ihr, wie Inguiomer euch geheißen, so ist der Sieg euer.«


        Begeistert schlugen sie auf ihre Schilde. Ich aber hatte allmählich die Nase voll davon, dass mich alle möglichen Leute als Propagandainstrument missbrauchten. Wenn es nicht so wichtig gewesen wäre…


        So war meine Laune denn auch nicht die Beste, als ich zu unserem Lager zurückkehrte. Baldur hockte mit mehreren Brukterern am Boden und spielte Würfel. Er quittierte mein Erscheinen mit einem vagen Nicken. Ich war einigermaßen sprachlos. Gab es nicht Wichtigeres zu tun– so etwas wie in sich gehen und die Götter um Kraft anflehen? Gerade noch konnte ich mich davon abhalten, ihn anzukeifen wie ein unzufriedenes Weib, denn letztlich war ich in seine Domäne eingedrungen. Was wusste ich schon davon, womit sich Krieger vor der Schlacht ablenkten? Verdrossen hockte ich mich ans Feuer und ging in Gedanken noch einmal alle Einzelheiten des Plans durch sowie das, was ich über den tatsächlichen Schlachtverlauf noch im Kopf hatte.


        Plötzlich erschallten Hörner, und wie elektrisiert hoben sich die Köpfe aller Krieger. Von irgendwoher kam der Ruf: »Die Schlacht beginnt!«


        Ich wandte mich Baldur zu, doch in seinen Augen las ich nichts als Vorfreude. Könnte er nicht wenigstens ein bisschen besorgt sein? Nein, er lachte und scherzte mit seinen Waffenbrüdern. Sie teilten imaginäre Schwerthiebe aus und waren ganz in ihrem Element. An mich oder seine Tochter verschwendete mein Gemahl keinen Gedanken. Meine Fantasie dagegen gaukelte mir mit einem Mal vor, wie er auf hunderterlei Arten zu Tode kommen konnte, und in meiner wachsenden Panik konnte ich nicht mehr unterscheiden, was davon Einbildung war, was möglicherweise Vision. Alles in mir drängte danach, ihn von diesem Wahnsinn abzuhalten. Ich krampfte die Hände zu Fäusten zusammen und zwang mich, die Flut unerwünschter Bilder zu unterdrücken. Nun wusste ich, warum Frauen normalerweise dem Schlachtgetümmel fernblieben. Bitte, sieh dich wenigstens noch einmal nach mir um, flehte ich seiner davonstrebenden Gestalt stumm hinterher.


        Er tat es nicht.


        



        Nur der aufsteigende Rauch zahlloser Feuerstellen kündete von den Kriegern, die eben noch hier gelagert hatten. Ich fühlte mich so einsam wie nie zuvor in meinem Leben, und die Geräusche des Waldes ängstigten mich. Bei jedem Windstoß schrak ich zusammen, jeder knackende Ast schien mir von umherschleichenden Feinden zu künden. Ich legte Holz auf unser Feuer und kauerte mich neben die auflodernden Flammen, den Kopf auf den Knien.


        Beidseits des Weges steigt die Böschung steil an, und hinter ihren Kamm ducken sich die Krieger. Sie belauern die ahnungslos daherziehenden Römer. Da kommen unten die ersten Wagen in Sicht. Die römischen Pioniere wieseln umher und räumen herabgefallene Äste beiseite, damit der Tross ungehindert passieren kann. Flankiert wird der Zug von schwer bewaffneten Legionären, die wachsam umherschauen. Was beunruhigt sie? Spüren sie den unsichtbaren Feind, oder sind es unsere Wälder, die sie bedrücken? Links von ihnen erklingt das trommelnde Geräusch eines Spechts, der an einen Baum klopft.


        Ich kam zu mir und vernahm aus weiter Ferne ein dumpfes Dröhnen, das wie eine Welle über mich hinwegrollte. Unser Schlachtgesang! Die Krieger brüllten in ihre Schilde, und der Ton, von der Wölbung verstärkt und zurückgeworfen, klang wahrhaft schauerlich. Wie musste es da erst den Römern ergehen, wenn es schon mich gruselte? Eine Gänsehaut überzog meinen Körper, denn ich hätte nicht gedacht, dass das Kampfgeschehen so nahe war. Ein Horn erschallte…


        Unversehens finde ich mich über Baldur wieder und schwebe an seine Seite. Er zieht die Schultern hoch und lässt den Kopf kreisen, als säße ihm etwas im Nacken, dann lächelt er. Im nächsten Moment bricht die Hölle los. Wie Naturgeister springen die Brukterer aus der Deckung und lassen einen Hagel aus Speeren und Pfeilen auf die überraschten Römer niederprasseln. Die haben keine Chance. Die Böschung ist zu steil, um sie in voller Rüstung zu erklimmen, ihre Feinde aber sind überall. Der Centurio, dessen Einheit für den Schutz des Trosses eingeteilt ist, lässt den Lituus blasen, die Signaltrompete. Als er sein Gesicht nach oben wendet, erkenne ich ihn: Sextus Aegidius, und mein Herz singt. Ist heute der Tag der Vergeltung? Der Klang des Horns hat weitere Einheiten herbeigerufen. Sie formen einen Schildwall um die Wagen. Unsere Pfeile prallen nutzlos an ihm ab.


        Sindbalds Stimme bellt einen Befehl, und Baldur greift nach einem der Pila, die wir von der Prahme erbeutet haben. Diese Wurfspeere sind tückisch. Sie sind schwer und dringen mit hoher Wucht ein, doch beim Aufprall verbiegen sich ihre Spitzen, lassen sich nicht mehr herausziehen. Bald gleichen die Römerschilde Stachelschweinen. Schwer und unhandlich geworden, sind sie nutzlos. Die Legionäre stehen ohne Schutz, umklammern ihre Schwerter. Doch wen sollen sie bekämpfen? Ihre Feinde entziehen sich ihnen wie Phantome. Einer nach dem anderen sackt in die Knie, von Pfeilen durchbohrt. Blut sprudelt aus zum Schrei geöffneten Mündern.


        Von hinten kommt ein Reiter herangestürmt und macht Aegidius Mitteilung, dass die Nachhut angegriffen wird. Fassungslosigkeit malt sich auf dem Gesicht des Römers. Ich spüre, er würde am liebsten die Flucht nach vorn antreten, aber sein Auftrag hindert ihn. Er muss die Wagen beschützen! Der Bote prescht weiter, alarmiert die vor ihnen liegenden Truppenteile. Verstärkung naht. Sindbalds hohe Gestalt richtet sich auf. Er hält eine Axt in Händen und zielt. »So unterwerfe ich mich Rom!«


        Die Waffe wirbelt singend durch die Luft und durchschlägt den Brustpanzer des Centurios.


        Die Brukterer ziehen sich hinter den Kamm zurück. Ihre Pfeile sind verschossen, und noch sind die Römer nicht geschwächt genug, um den Frontalangriff zu wagen. Die einbrechende Dunkelheit bringt die Kampfhandlungen zum Erliegen.


        



        Wie Schatten tauchten sie zwischen den Stämmen auf, unsere Krieger. Wenig später konnte ich Baldur meinen Arm um die Hüfte legen. In meiner Erleichterung, ihn wahrhaftig unverletzt zu wissen, hätte ich ihn am liebsten umarmt und geküsst– zu schade, dass dies seinem Ansehen geschadet hätte. So begnügte ich mich damit, ihn eng an mich zu ziehen, und hoffte auf bessere Gelegenheit in der Nacht.


        Dazu sollte es nicht kommen.


        »Die Römer haben Fackeln entzündet und marschieren weiter!«


        Befehle flogen durch die Nachtluft: »Wir müssten den Römern folgen und verhindern, dass sie sich verschanzten«, hieß es.


        Verschanzen? Das Wort löste in meiner Erinnerung ein Echo aus. Stand nicht in den antiken Quellen etwas von einem Lager, das Varus in der ersten Nacht errichtet haben sollte? Das erschien mir jetzt, da ich mich am Ort des Geschehens befand, vollkommen unglaubwürdig. Wo sollte sich hier ein Platz finden, der groß genug war, um so viele Menschen aufzunehmen? Trotz herber Verluste mussten sich noch immer um die fünfzehntausend Mann durch die Wälder bewegen. Ein Lager, das drei Legionen Unterkunft und Schutz bot? In meinem Kopf arbeitete es, dann wusste ich es plötzlich.


        »Varus wird sich selbst, seinen Generalstab und seine Beute in Sicherheit bringen wollen!« Ich sprang auf. Wo war Baldur? Ich fand ihn nirgends, entdeckte aber Inguiomer in der Menge der umherwuselnden Männer und zog ihn am Ärmel. »Bring mich zu Armin. Ich habe wichtige Kunde.«


        Wenig später legte mir der Cheruskerfürst seine Hand auf die Schulter, als begrüße er einen Kameraden. »Was ist es, das du mir zu sagen hast?« Seine Züge waren im Dunkel kaum auszumachen, aber seine Stimme, die eines befehlsgewohnten Soldaten, war unverkennbar.


        »Der Statthalter wird seine Männer ein kleines Lager anlegen lassen, gerade groß genug, dass er und sein Stab dort Unterschlupf finden. Dorthin wird er auch den Tross bringen und sich von den Legionen bewachen lassen. Vermutlich hofft er, dass sie sich bei Tagesanbruch weiter verschanzen können. Dies gilt es zu verhindern.« Ich stieß die Worte erregt hervor, und im Moment, da sie heraus waren, fürchtete ich bereits, der Heerführer werde mir nicht glauben.


        Er zog mich in die Nähe einer Feuerstelle, sodass ich seinen Gesichtsausdruck erkennen konnte. Das Lächeln, mit dem er mich bedachte, wirkte überheblich, doch seine Worte ließen mich erkennen, dass ich darin irrte– oder narrte mich das Spiel von Licht und Schatten?


        »Eine Frau mit militärischem Verstand!« Anerkennend ließ er seine Zunge klacken. »Selbst wenn es Varus gelingt, ein Lager zu errichten, wird ihm dies nichts nützen. Angrivarier und Cherusker verfolgen die Römer bereits und attackieren sie aus dem Dunkel heraus. Die Marser bereiten das vor ihnen liegende Gelände für den letzten Hinterhalt vor, und wir müssen dafür sorgen, die Römer dorthin zu treiben, wo wir sie haben wollen.«


        »Es gibt keinen Weg zurück«, murmelte ich.


        Armin lachte. »Nun werden sie bezahlen!« Er musterte mich nachdenklich. »Wenn die Schlacht geschlagen ist, erbitte ich deinen Rat.«


        »Aber…«


        Mein Einwand wurde jäh vom Ruf eines Chatten unterbrochen. »Da brechen welche aus! Ihnen nach!«


        Armin fluchte und setzte dem Mann hinterher. So bekam ich keine Gelegenheit, ihm zu sagen, dass ich ihm sein weiteres Schicksal lieber vorenthalten wollte.


        



        Die ganze Nacht hindurch stolperte ich hinter den Kriegern her, mein Pferd am Zügel. Wir liefen parallel zu den Römern, deren Fackeln den Wald weit genug ausleuchteten, dass wir unseren Weg auch im Dunkel fanden. Baldur war mit einigen Männern vorangeritten, aber viele führten ihre Tiere gleich mir zu Fuß durch den relativ lichten Wald. Das gelegentliche Schnauben der Rösser musste den Römern wie Geräusche aus der Unterwelt erscheinen. Von Zeit zu Zeit hob einer von ihnen den Blick, und im Fackelschein sah ich abergläubische Furcht in ihren Gesichtern.


        Im Morgengrauen war Baldur plötzlich wieder an meiner Seite. Ich taumelte vor Müdigkeit– wie musste es erst ihm gehen? »Sitz auf«, befahl er mit rauer Stimme.


        Benommen gehorchte ich, und schon trabt mein Gaul hinter seinem her durch das Unterholz. Plötzlich sah ich hinter einem Stamm Metall schimmern, etwas blitzte auf, und da bohrte sich, keine fünf Schritte von mir entfernt, ein Pilum in einen Baumstamm. Baldur fuhr herum und zog sein Schwert.


        Nein, wollte ich schreien, bleib bei mir! Der Ruf verhallte in meiner Kehle.


        Baldur setze dem fliehenden Römer zu Pferd nach, und Angst krampfte mein Herz zusammen. Was, wenn der ihn in einen Hinterhalt lockte? Wenn noch mehr Feinde in der Nähe lauerten? Ich fühlte mich völlig schutzlos. Im nächsten Moment hatte Baldur den Mann eingeholt. Ein Schwerthieb, und der Kopf des Legionärs rollte über den Waldboden, während sein Körper noch einen Schritt weitertaumelte, bevor er zusammenbrach. Baldur stieg ab und wischte seine Waffe am Umhang des Römers sauber. Dann bog er die verkrampften Finger des Toten auf und entnahm seiner Hand das Schwert, das diese noch im Tod umklammerte, und löste anschließend den Gürtel, an dem die Scheide hing.


        Im Licht der aufgehenden Sonne strahlend wie der Sonnengott persönlich kam er zu mir zurück, mein Held, und überreichte mir das Schwert des Römers. »Ich werde ruhiger sein, wenn ich dich bewaffnet weiß«, sagte er.


        Da erkannte ich, dass er sich sehr wohl um mich sorgte. Irgendwie hatte ich nicht angenommen, selbst in Gefahr geraten zu können. Der Schreck saß mir noch in den Gliedern, als wir beim neuen improvisierten Lager ankamen. Ich zog das Römerschwert aus der Scheide und schwang es durch die Luft. Das Geräusch erinnerte an einen großen Deckenventilator. Oh Baldur! Was soll ich damit anfangen? Ein Dolch wäre mir lieber gewesen.

      

    

  


  
    
      
        26– Schlimmer Verdacht


        

      


      
        



        Ich kauerte mich fröstelnd an unserem Feuer zusammen. Trotz des Sonnenscheins kroch mir jetzt, da ich mich nicht mehr bewegte, die Morgenkälte in die Glieder, und die Erschöpfung der zweiten schlaflosen Nacht in Folge tat ihr Übriges. Die Krieger nahmen nur einen schnellen Happen von ihrem Proviant, dann brachen sie wieder auf, und ich blieb wie am Vortag allein zurück. Nachdenklich betrachtete ich den Haufen erbeuteter römischer Waffen, ließ meinen Blick über die angehalfterten Pferde schweifen und kam mir selbst vor wie ein Gepäckstück. War meine Rolle in diesem Drama bereits ausgespielt? Ich schloss die Augen.


        Im Zustand zwischen Wachen und Schlaf hatte ich plötzlich Bilder vor Augen: durch Matsch stampfende Caligae, in strömendem Regen traurig herabhängende Helmbüsche. Mit einem Ruck fuhr ich hoch. Das war es! Die römischen Quellen berichteten von einem Unwetter, das plötzlich hereingebrochen sei. Der strahlend blaue Himmel über mir machte ein solches Ereignis wenig wahrscheinlich. War es wirklich nur ein antiker Topos bei der Beschreibung, um die Niederlage dem Walten der Natur zuschreiben zu können? In jedem Fall würden Regen und Schlamm vor allem die Feinde behindern. Doch reichte meine Macht dafür aus? Waren meine Kenntnisse bereits tief genug? Ich musste es wagen, auch ohne Huldas Hilfe und Anleitung eine Anrufung des Donnergotts Donar zu vollführen.


        So verließ ich das Wärme spendende Feuer und machte mich auf, einen Kraftort zu finden. Wie anders war es, dies allein und an diesem Ort zu unternehmen als jener Tag im Mai, da Hulda mich gelehrt hatte, meine Fühler nach Punkten auszustrecken, an denen die Verbindung zur Götterwelt besonders stark war. Das kann eine verborgene Quelle sein oder ein schlichter Fels, ein uralter Baum ebenso wie ein ruhig daliegender Teich, wiederholte ich stumm. Auf meiner Suche entdeckte ich eine Eberesche, deren Beeren ein Symbol des rotbärtigen Gottes Donar waren, und pflückte einige davon. Endlich wurde ich fündig. Am Boden einer Senke ruhte ein Findling in einem Bett aus Moos, von dem ich das Vibrieren ausgehen fühlte, das ich gesucht hatte. Ich rutschte die Böschung hinab und legte meine Hand auf den Fels, nahm Verbindung mit der ihm innewohnenden Kraft auf. Dann zerdrückte ich die Beeren und zeichnete mit dem roten Brei die Runen Uruz– Auerochse und Thurisaz– Riese auf die raue Oberfläche. Darunter malte ich den stilisierten Hammer Donars. Schade, dass ich nichts zum Opfern dabei hatte! Ich schloss die Augen und leerte meine Gedanken von allem, das mich belastete, bis ich klar vor mir sah, was ich wollte. Dann rief ich Donar an und flehte um seinen Beistand in der Schlacht.


        Kaum hatte ich die Beschwörung ausgesprochen, fegte eine Windböe durch die Baumkronen, ließ die uralten Stämme ächzen und knarren…


        Ich schwebe an Baldurs Seite durch den Wald. Überall laufen unsere Krieger, verschmelzen in ihrer ledernen Kleidung mit der Umgebung. Ich rieche Rauch. Baldur hält darauf zu, und dann sehe ich es. Die Römer haben ihr Lager niedergebrannt, und nicht nur das. Auch ein Großteil der Trosswagen brennt lichterloh, die Flammen angefacht vom Wind. Es stinkt nach verkohltem Fleisch und Haaren. Die Kadaver der Zugtiere, massige Ochsen, liegen ganz in der Nähe. Längst sind die Legionäre fort, haben die mitziehenden Frauen und Kinder einfach ihrem Schicksal überlassen. Ängstlich klammern sie sich aneinander und flehen um Gnade.


        »Der Römerhund hat seinen Schatz gerettet«, höre ich Baldur fluchen. »Doch was ihn belastet, hat er hier gelassen.« Gemeinsam mit anderen Kämpfern rennt er auf die Gruppe zu.


        Ich weiß, dass unsere Krieger sie nicht abschlachten werden. Als Unfreie für die Feldarbeit taugen sie zum Mindesten, wenn nicht gar als wertvolle Geiseln oder Handelsware. Nicht nur die dunklen Schöpfe römischer Frauen erblicke ich, da sind auch…


        Der Vorhang senkte sich so plötzlich, dass ich das Gefühl hatte, als habe mir jemand die Tür vor der Nase zugeknallt. In diesem Moment entfesselten die von mir gerufenen Naturgewalten ihre volle Kraft, und ich war binnen Augenblicken vollkommen durchnässt. So schnell mich meine Beine trugen, rannte ich zum Lager zurück, obwohl ich hier genauso wenig Deckung vor dem niederprasselnden Regen fand wie zuvor. Da erblickte ich unter den herabhängenden Zweigen einer Tanne ein behelfsmäßiges Zelt, das sich einer der Krieger aus einer Lederplane gebastelt hatte, und eilte in deren Schutz. Am Boden lagen sogar Decken– vermutlich wollte hier ein hoher Edeling ausruhen, sobald die Schlacht geschlagen war, vielleicht sogar Armin höchstpersönlich. Der Baum stand auf einem kleinen Hügel, und seine mit Nadeln bewehrten Äste bildeten ein so dichtes Dach, dass der Boden ringsumher noch völlig trocken war. Ich streifte mein triefendes Obergewand ab, wickelte meinen zitternden Körper in die Felle und schlummerte unter dem steten Trommelgeräusch des Regens schon bald ein.


        Mein Schlaf war traumlos und tief.


        Gebellte Befehle und Stimmengewirr weckten mich. Es war dunkel, und noch immer pladderte der Regen. Donar, dachte ich, es ist gut. Du kannst jetzt aufhören.


        »Runa? Runa, wo bist du?« Baldurs Stimme!


        Ich steckte die Nase aus dem Zelt und rief: »Baldur! Hier drüben!« Ich verspürte keinerlei Wunsch, aus meinem warmen Kokon zu schlüpfen; sollte er doch zu mir kommen. Mein Gewand, das ich über einen Zweig geworfen hatte, war immer noch nass. Nur ungern würde ich es überstreifen und in die unwirtliche Nacht– ja, die Finsternis war nicht nur eine Folge des Unwetters; ich hatte den ganzen Tag verschlafen– hinausgehen. Noch einmal rief ich nach ihm, dann hatte er mich entdeckt. Wenig später quetschte er sich in meine kleine, behagliche Höhle. Ich war so froh, ihn unverletzt zu wissen, dass ich ihm ungeachtet seiner triefenden Kleidung aufschluchzend um den Hals fiel.


        Baldur schälte sich aus seinen Kleidern. »Bin ich müde!«


        Ohne zu fragen, wessen Lager er benutzte, glitt er neben mich unter die Decke und war wenig später tief und fest eingeschlafen. Ich lag da und spendete seinem ausgekühlten Leib die dringend benötigte Wärme. Die übrigen Krieger taten mir leid, die diese Nacht im Freien verbringen mussten. Irgendwie war es wohl meine Schuld, dass sie alle nass bis auf die Knochen waren, doch noch mehr Wunder konnte ich nicht vollbringen– falls das Gewitter überhaupt wegen meiner Anrufung ausgebrochen war. Endlich legte sich der Sturm.


        Zu meiner Erleichterung kam der Besitzer des Lagers nicht, um seinen Platz einzufordern. Was das zu bedeuten hatte, darüber wollte ich lieber nicht zu genau nachdenken. Entweder war der arme Kerl gefallen, oder aber er setzte auch in dieser Nacht unverdrossen den Römern nach. Irgendwann hatte Baldurs sachtes Schnarchen mich erneut eingeschläfert.


        



        Der dritte Tag der Schlacht begann mit einem diesigen Morgen, dessen graues Licht kaum unser Lager zu erhellen vermochte. Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen und kümmerte mich als Erstes um meine prall gefüllten Brüste. Wenn mich meine Erinnerung nicht trog, steuerten die Römer in diesem Moment auf den Engpass zu, an dessen Flanke die Marser einen Wall aufgeschüttet hatten, der den Kriegern als Deckung dienen sollte. Meine vorsichtigen Bewegungen weckten Baldur, der auffuhr, wie von der Tarantel gestochen.


        »Warum hast du mich nicht geweckt? Sicher sind schon alle fort!« Er warf die Decke von sich und kroch nackt und bloß unter den Zweigen hervor. Ich hörte ihn fluchen. »Geschwind, meine Kleider, Weib!«


        Ich reichte sie ihm, nahm mein eigenes Gewand und krabbelte ebenfalls ins Freie. Tatsächlich waren kaum noch Krieger anwesend, und die wenigen scharten sich um ein munter prasselndes Feuer. Mir war es nur recht, Baldur in Sicherheit zu wissen, aber er sah das natürlich anders. In aller Hast kleidete er sich an, gürtete seine Waffen und schwang sich in den Sattel seines Hengstes.


        »Heia!« Fort war er.


        Ich brauchte länger, um in mein Kleid zu kommen und das aufgequollene Leder des Schwertgürtels an meiner Hüfte zu befestigen. Das feuchte Gewand klebte an mir und behinderte meine Bewegungen, als ich mir einen Busch suchte, hinter dem ich mich unbemerkt erleichtern konnte. Was machen die Krieger noch hier?, fragte ich mich anschließend. Ich ging auf das Feuer zu. Erst jetzt bemerkte ich zwischen den Stämmen hinter ihnen Bewegung, und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Die Frauen und Kinder! Diese Männer hier bewachten die Gefangenen. Ich trat ans Feuer und grüßte freundlich.


        Einer aus Rutgers Sippe befand sich unter ihnen, und er bot mir etwas heißen Met an, den ich dankbar annahm. Dazu kaute ich etwas Trockenfleisch. Dann bemerkte ich seine eigentümliche Körperhaltung. »Bist du verwundet?«


        Er schüttelte den Kopf. »Es ist nichts.«


        »Und wegen nichts krümmst du dich so? Zeig her!«


        Als er den Arm hob, sah ich den Riss in seinem ledernen Hemd, dessen Ränder blutdurchtränkt waren– das meiste hatte sicher der Regen fortgewaschen. Er rollte den Saum auf. Zu meiner Erleichterung war es wirklich nichts weiter, nur ein Kratzer.


        »Glückstreffer. Ein verirrter Wurfspeer«, sagte er mit schiefem Grinsen.


        Die anderen Männer mieden meinen Blick, und da erkannte ich, dass sie alle leichte Wunden davongetragen hatten, die sie mir aber lieber vorenthalten wollten. Dummer Stolz! »Ich hole Verbände und Salben.«


        Irgendwie fand ich es beruhigend, die harmlosen Blessuren zu sehen. Das war in der Tat nichts, das einen echten Helden am Weitermachen hindern würde. Wenn man sie als Wache für die Gefangenen abgestellt hatte, herrschte bei unseren Leuten kein Mangel an unverletzten Kämpfern. Als ich sie verließ, um mir den Zustand der Gefangenen anzusehen, würfelten sie munter um ihre zu erwartenden Anteile an der Beute. Gut, dass für jeden etwas abfallen würde, so mussten sie nicht enttäuscht sein, weil sie vom Endkampf ausgeschlossen waren.


        Auf leisen Sohlen näherte ich mich den Gefangenen, wollte sie mir erst einmal aus der Nähe ansehen. Es mochten etwa fünfzig Personen sein, die am schlammigen Boden hockten. Sie waren mit Seilen gebunden, sodass sie nicht fortlaufen konnten. Auch Männer befanden sich in der Gruppe, sicher Sklaven, hauptsächlich aber Frauen und Kinder. Flüchtig fragte ich mich, ob Eheweiber hoher Offiziere unter ihnen waren, oder ob es sich bei allen um Trosshuren handelte. Die Kinder taten mir leid.


        Ich trat hinter dem Baumstamm hervor. »Habt ihr Hunger?«


        Erst jetzt bemerkten sie mich. Einige der Frauen zogen ihre Sprösslinge an sich, um sie zu beschützen, und das ärgerte mich. Vermutlich hätte ich mich in ihrer Lage allerdings ebenso gefürchtet. Ich seufzte. »Ich werde sehen, ob ich etwas zu essen finde. Und Wasser werde ich euch bringen.«


        Eine blonde Frau hob den Kopf und sah mich direkt an. Mich traf fast der Schlag– Faralda! Das Lächeln, das ihre Lippen kräuselte, schien mich zu verspotten. Es war, als wolle sie mir sagen: Wir werden ja sehen, wen von uns beiden er wählt. Sie wirkte trotz ihrer Lage so elegant und war so schön. Was mir zuvor an ihrer Figur aufgedunsen vorgekommen war, erschien mir jetzt sinnlichste Weiblichkeit– ein wahrer Männertraum! Ich ballte die Fäuste und drehte mich auf dem Absatz um. War deshalb meine Verbindung zu Baldur gestern abgebrochen? Er hatte seine frühere Liebe unter den Zurückgelassenen entdeckt, und sofort war das zarte Band zwischen uns gerissen. Ich stürmte davon in Richtung Quelle, doch noch während ich eine Schafsblase mit Wasser füllte, fragte ich mich, warum ich ausgerechnet für sie die Magd spielte. Sollte sie doch am Schlamm lecken, diese… Ich schleuderte den Beutel von mir und sah zu, wie sein Inhalt glucksend im Waldboden versickerte.


        Reue übermannte mich fast augenblicklich. Wäre es nur um Faralda gegangen, aber die Kinder– ihnen durfte ich Speise und Trank nicht vorenthalten. Zähneknirschend schöpfte ich neues Wasser und brachte es den Gefangenen. Während sie den Wassersack kreisen ließen, fragte ich ihre Bewacher nach Essbarem.


        »Lass sie hungern, hohe Frau«, sagte Rutgers Gefolgsmann. »Wir haben selbst kaum genug, und die Mannen werden sich des Wenigen erfreuen, wenn die Schlacht geschlagen ist.«


        »Recht hast du.« Befriedigung breitete sich in mir aus. Wie ich aus eigener Erfahrung wusste, verhungerte es sich nicht so schnell.


        Wenn die Gefangenen nagender Hunger quälte, so nagte an mir den ganzen Tag lang etwas anderes: glühende Eifersucht. Ich rannte davon, wo mich niemand sah, und ließ mich von meinen schlimmsten Albträumen überrollen. Oh Baldur, warum hast du mich verraten?, stöhnte ich innerlich und malte mir aus, wie die johlenden Horden über die Frauen hergefallen waren, wie Baldur seine Faralda für sich beansprucht hatte, wie er sie… ah! Es war zu schrecklich. Sicher hatte sie gleich wieder versucht, ihn zu verführen mit ihren blauen Augen. Alte Liebe rostet nicht? Gequält ballte ich die Fäuste, und in meiner rasenden Wut wollte ich hinübergehen und die Schlampe erwürgen. Nur die Furcht, was Baldur mit mir anstellen würde, wenn er es herausfand, hielt mich zurück.


        »Mistkerl!«, schluchzte ich und barg das Gesicht in den Händen. »Oh du verdammter Mistkerl. Warum hast du sie nicht erschlagen? Warum tust du mir das an?«


        Mit keinem Wort hatte er Faraldas Gefangennahme erwähnt, war einfach neben mir unter die Felle geschlüpft. Dabei war sein Schwanz vermutlich noch warm von dieser… Es schüttelte mich vor Ekel.


        Irgendwann war ich vollkommen erschöpft. Zaghaft wie Nebelschwaden zogen Bilder der Schlacht durch meinen Kopf, aber ich fegte sie fort, wollte nichts davon sehen. Sollte er doch– nein, das durfte ich nicht einmal denken. Schlimmer noch, als ihn in Faraldas Armen zu wissen, war, ihn tot zu wissen.


        Hufschlag ließ mich aufhorchen. Kamen sie zurück? War es ein Bote, der den Sieg verkünden sollte? Trotz meines Kummers neugierig trat ich auf den Pfad, der sich kaum sichtbar zwischen den Stämmen hindurchschlängelte. Unterholz gab es hier nur wenig, und so konnte ich den Reiter bereits aus einiger Entfernung erblicken. Mein Herz setzte aus: Es war ein Römer. Was tat er hier? Sicher nichts Gutes. Ein Mensch auf der Flucht war zu allem fähig. Ohne darüber nachzudenken, zog ich das Schwert. Auch er hatte mich entdeckt und hielt mit gezückter Waffe auf mich zu. Keine Zeit, fortzulaufen. Der gestreckte Galopp seines Tieres brachte ihn unaufhaltsam näher. Ich hatte keine Chance gegen den geübten Soldaten, der auch noch die erhöhte Position zu seinem Vorteil nutzen konnte. Da war mir, als bemächtige sich eine unsichtbare Macht meiner Glieder. Im Bruchteil eines Augenblicks hob sich mein Arm. Ich schleuderte das Schwert mit ungeahnter Kraft.


        Der römische Gladius war bestimmt anderthalb Pfund schwer, aber gut ausbalanciert. Obwohl nicht als Wurfmesser gedacht, drehte er sich in elegantem Schwung einmal um sich selbst und prallte mit traumwandlerischer Sicherheit gegen den Helm des Römers, der wie ein gefällter Baum stürzte. Während sein Ross an mir vorbeidonnerte, blieb er benommen auf dem Waldboden liegen. Sofort eilte ich herzu und trat seinen Gladius aus seiner Reichweite, bückte mich nach meinem und setzte dem Mann die Schwertspitze an die Kehle.


        »Wer bist du und was hast du hier verloren?«, fragte ich auf Latein, sobald er wieder halbwegs bei Sinnen war.


        Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Vala Numonius«, stieß er hervor. »Lass mich gehen, Frau, und ich schwöre, ich krümme dir kein Haar.«


        Bei dem Namen klingelte etwas in mir. »Vala Numonius, Legat des Varus?«


        Er blinzelte zustimmend.


        Der Deserteur! Paterculus berichtete von ihm. Feige hatte er die bereits verlorene Schlacht verlassen und sein Heil in der Flucht gesucht. Ich wusste, was ihn erwartete, wenn er es bis zum Rhein schaffte– was wenig wahrscheinlich war. Zu viele Meilen Feindesland lagen zwischen ihm und seinen Landsleuten, die ihn gewiss nicht mit offenen Armen aufnahmen, erfuhren sie erst von seiner Schmach.


        Mein Zögern ließ ihn Hoffnung schöpfen. Er versuchte, sich zu erheben und die Klinge beiseitezuschieben. Da stach ich zu. Hinter dem Stoß steckte meine ganze Wut auf verräterische Männer im Allgemeinen und Baldur im Besonderen. Ungläubig fasste er sich an die Kehle, aus der das Blut nur so spritzte.


        »Ich habe dir einen Gefallen getan«, sagte ich und starrte mitleidlos in seine brechenden Augen.


        Dann nahm ich seine Wertsachen an mich, Waffen sowie einen Beutel mit Sesterzen, und ging zurück zu den anderen, die mich ungläubig anstarrten. Da erst bemerkte ich, dass mein Kleid über und über mit Blut besudelt war. Ich zuckte mit den Achseln. »Römischer Deserteur. Er liegt dort drüben. Mir fehlt nichts.«


        



        Kurze Zeit später trafen die ersten siegreichen Krieger im Lager ein. Sie waren euphorisch, im totalen Siegestaumel, sie lachten, johlten, jubelten. Die meisten holten lediglich ihre Pferde und ritten gleich wieder los, um die Beute vom Schlachtfeld fortzuschleppen.


        Mich beachtete niemand. Nachdem ich eine Weile nutzlos im Weg herumgestanden hatte und herumgeschubst worden war, zog ich mich an den Rand des Geschehens zurück. Meine schlimmste Wut war inzwischen verraucht und hatte einer umfassenden Trauer Platz gemacht. Tief in mir fürchtete ich das Ende von Baldurs Liebe zu mir gekommen. In dieser Stimmung fand mein Gemahl mich, an den Stamm einer Buche gelehnt.


        »Runa!«, rief er aus und starrte mich entsetzt an.


        Ach ja, das Blut. Müde winkte ich ab. »Nicht meins.«


        Er kam näher und ergriff meine Hand. »Oh Runa, wo warst du? Die Verbindung…«


        Ich presste die Lippen zusammen. »Hast du sie nicht gestern abgebrochen?« Bevor ich die Worte zurückhalten konnte, waren sie heraus: »Ich weiß, warum!«


        Etwas wie Schuldbewusstsein flackerte über seine Züge. »Du verstehst das falsch…«


        Ich kam mir vor wie in einem schlechten Film. ›Es ist nicht so, wie es aussieht‹– ach nein? Wütend entriss ich ihm meine Hand. »Willst du sie zu deiner Kebse nehmen? Gebrauchte Ware ist sie ja wohl schon.« Die letzten Worte schrie ich laut genug, dass sich ein Krieger nach uns umdrehte. Es war Sindbald.


        Er schnaubte, ein Laut, halb Verzweiflung, halb Verachtung. »Genau das solltest du nicht denken. Deshalb wollte ich nicht, dass du erfährst… Runa, sieh mich an!« Er umklammerte meine Handgelenke, um mich davon abzuhalten, weiter auf seine Brust einzutrommeln.


        Widerwillig sah ich in seine blauen Augen. So viel Gefühl lag darin, dass es mir fast die Luft abschnürte, bis meine Tränen alles verschwimmen ließen. Ungeachtet all der Krieger um uns herum ging er vor mir auf die Knie. »Wie könnte ich einen Gedanken an diese Frau verschwenden, da ich doch dich habe? Ich liebe dich! Dir gilt all mein Sehnen, und die da…« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Gefangenenlager. »…ist es nicht einmal wert, deinen Nachttopf zu leeren.«


        Wider willen musste ich lachen. »Oh Baldur! Du ahnst nicht, was für einen furchtbaren Tag ich hinter mir habe!« Ich zog ihn hoch.


        »Hm«, machte er. »Meiner dagegen war nicht übel.« Sein Grinsen ließ ihn aussehen wie einen kleinen Jungen. »Alles ist so gekommen, wie du gesagt hast. Die Schlacht ist geschlagen, der Sieg ist unser.« Er packte mich und wirbelte mich herum, dann senkten sich seine Lippen auf meine.


        »Willst du nicht Beute machen?«, murmelte ich an sein Ohr, als er mich zu dem Unterschlupf von letzter Nacht trug.


        »Ich habe, was ich brauche.«

      

    

  


  
    
      
        27– Sieg auf ganzer Linie


        

      


      
        



        Bis spät in die Nacht trafen versprengte Krieger im Lager ein, voll bepackt mit Rüstungen, Waffen und allerhand Kuriositäten, die sie den gefallenen Römern abgenommen hatten. Es wurde immer voller, denn neben den Brukterern versammelten sich auch die übrigen Stämme hier, wo ihr siegreicher Herizog sich aufhielt. Zu meiner großen Freude war nicht einer aus unserer Sippe gefallen, und auch Rutgers Dorf hatte nur Leichtverletzte zu beklagen, die sicher überleben würden. Überhaupt war es ein Wunder: Zwanzigtausend Römer hingemetzelt von gerade mal fünf- bis sechstausend Kriegern, die der Feind als Barbaren beschimpfte, und kaum Verluste. Der Sieg war überwältigend.


        Hoch loderten die Flammen. Ich selbst opferte Wodan ein Dutzend der Römerpferde, an deren Fleisch wir uns hernach labten. Was für eine Verschwendung, dachte ich bei jedem Schnitt durch die Kehlen der edlen Tiere. Doch war es das wirklich? Die Götter hatten uns den Sieg beschert, und dafür schuldeten wir ihnen Dank. Außerdem waren wir alle ausgehungert. Im Kehlendurchschneiden bekomme ich langsam Übung, dachte ich.


        



        Nachdem Baldur zwischen den Fellen auch meine letzten Zweifel hinweggefegt hatte, wem seine Zuneigung galt, erzählte ich ihm von dem flüchtenden Römer. Erst war er entsetzt, dann schüttelte es ihn vor Lachen. »Ich habe wahrlich weise gewählt. Du bist ein gefährliches Weib.«


        »Erinnere dich dessen, sollte dein Stachel je woanders jucken.«


        Er prustete los.


        Da verdunkelte sich der Eingang unseres ›Zeltes‹. »Ist da jemand?«


        Ich erkannte die Stimme. »Fürst Armin!« Verdammt! »Ich bin es, Runa.«


        »Oh.« Er erfasste die Situation. »Ich hoffe, meine Felle haben euch gut gedient.«


        Gut, dass es dunkel war. Heiß schoss mir das Blut in die Wangen. »Ich– ähm– wir… Gleich gehören sie wieder ganz dir«, stammelte ich hastig und fischte nach meinem Gewand.


        »Nur keine Eile. Ich wollte dich sowieso sprechen, bevor die Festlichkeiten beginnen.«


        »Bin gleich bei dir«, flötete ich.


        »Du bist ein glücklicher Mann, Baldur, Baldgers Sohn«, murmelte der Cherusker.


        Und mein Gemahl, unverschämt, wie er war, sagte: »Ich weiß«, machte aber im Moment noch keinerlei Anstalten, das Feld zu räumen.


        Woher kannte Armin Baldurs Namen, gar den seines Vaters? Er musste Erkundigungen über mich eingezogen haben. Sobald ich mich einigermaßen präsentabel fühlte, kroch ich ins Freie, wo Armin mich bereits erwartete.


        »Lass uns ein paar Schritte gehen.« Einer plötzlichen Eingebung folgend, zog ich eine brennende Fackel aus dem Boden und führte den Cherusker zu dem Donarstein. Der sintflutartige Regen hatte die Zeichen fortgewaschen, doch Armin schien zu spüren, dass dies ein heiliger Ort war. »Hier habe ich gestern Morgen den Donnergott angerufen.«


        Ein Lächeln verjüngte seine Züge. Mit seinen kurz geschnittenen, dunkelblonden Haaren sah er immer noch mehr wie ein Römer denn ein Germane aus.


        »Wenn du meinen Rat willst: Lass dir die Haare wachsen.«


        Er brach in herzhaftes Gelächter aus, wurde aber schnell wieder ernst. »Es geht um die Vereinigung der Stämme. Sieh, was wir geschafft haben, gemeinsam. Ist die Zeit nicht reif für ein Königtum? Können wir nicht nur so die Römer dauerhaft fernhalten?«


        Ich seufzte und schüttelte bedauernd den Kopf. »Die Zeit dafür ist noch lange nicht gekommen. Suche nicht, die Herrschaft über die Stämme zu erlangen noch das Königtum über die Cherusker. Du wirst scheitern.« Ich wusste, dass er es dennoch versuchen würde. »Eins jedoch kann ich dir versichern: Auf immer bleiben wir frei. Nie wieder werden die Römer ihre Standarten rechts des Rhenus aufpflanzen. Ihre Lager werden zerfallen, wie auch das Bündnis der Stämme zerfällt. Was bleibt, ist der Ruhm des heutigen Tages.«


        Bedauernd zuckte er mit den Schultern. »Ein Traum.« Seine Stiefelspitze bohrte ein Loch in den Schlamm. »Wird man sich wirklich noch in tausend Jahren meiner erinnern?«


        »Oh ja. Noch in zweitausend Jahren werden Kinder deinen Namen lernen als Beispiel dafür, was ein Einzelner vermag. Die Historia–« Ich wählte mit Bedacht das römische Wort, denn so etwas wie Geschichte war den Germanen unbekannt. »–Germania Magnas wird dank dir einen anderen Verlauf nehmen.«


        Für einen Moment glaubte ich, in seinen Augen das Wissen um sein trauriges Schicksal zu lesen. Die Frau entführt und den Römern ausgeliefert, der Sohn in Gefangenschaft geboren und gestorben, er selbst von Sippenangehörigen ermordet. Eitel mochte er sein, vielleicht auch machtgierig, in jedem Fall aber besaß er Größe. »Danke.« Mehr sagte er nicht. Daraufhin wandten wir dem Donarstein den Rücken.


        



        Eine letzte Nacht im Freien, dann wurde die Beute verteilt. Wie versprochen, erhielt jeder seinen gerechten Anteil. So viel Eisen auf einem Haufen! Künftig würde es uns an Waffen nicht mangeln, und es wurde Zeit, dass wir einen Schmied in unser Dorf holten. Die brukterischen Einheiten hatten auch einen der drei Legionsadler erobert, und diesen, den der Legio XIX, durfte Sindbald als mächtigster Anführer unseres Stammes stolz neben sich aufpflanzen. Zuletzt wurden die Gefangenen aufgeteilt; jeder Sippenführer durfte sich einen aussuchen. Sindbald war einer der Ersten, der seine Wahl treffen durfte. Die Männer zuvor hatten sich vor allem auf die Römerinnen unter den Frauen gestürzt, denn sie versprachen gutes Lösegeld, er aber erkor… Faralda. Die Hure des Statthalters? Oh Sindbald, warum?


        Baldur hinter mir umfasste meine Schultern mit festem Griff. »Nicht ich habe dies gewollt!«


        Wie eine Königin stolzierte das Weib heran, nachdem ein Schwerthieb ihre Fußfesseln durchschnitten hatte.


        »Offenbar denkt sie etwas anderes«, raunte ich ihm zu.


        Bevor sie bei uns beiden war, packte Sindbald ihr Handgelenk. »Meine Sklavin bist du!«


        Unwillig schrie sie auf. »Dafür wird Varus dich vernichten! Euch alle!«


        Röhrendes Gelächter.


        Sindbald zwang sie in die Knie. »Varus kann dir nicht mehr helfen. Er hat sich gestern in sein Schwert gestürzt. Siehst du den Korb dort?«


        Einer der Krieger schleppte ihn heran und öffnete den Deckel. Angewidert schloss ich die Augen. Kein schöner Anblick, halb verkohlt, doch unverkennbar der Kopf des Varus.


        »Das ist der Geliebte, den du erwählt hast.«


        



        Fünf Tage später zogen wir unter dem Jubel der Daheimgebliebenen durch das Palisadentor. Ich stürzte mich in Huldas Arme, dann nahm ich Ansberga meine Tochter ab. »Unglaublich, wie sie gewachsen ist!«


        Die ernsten blauen Augen sahen mich unverwandt an, dann lächelte Alrun und war ein Abbild ihres Vaters. Wie hatte ich sie nur so lange allein lassen können?


        Die Frauen bestürmten mich mit Fragen: Was war geschehen, hatte ich Armin gesehen, ihn gar gesprochen? War ich in Kämpfe verstrickt gewesen?– Ich wehrte sie ab. »Ich will nur in Ruhe mein Kind stillen. Aber das kann ich euch sagen, es ist kein Spaß, das Kriegerdasein. Besser, wir überlassen es jenen, denen es gefällt.« Damit zwinkerte ich Hulda zu und verzog mich in mein Zuhause.


        An diesem Abend gab es ein Freudenfest auf der Lichtung. Zu meiner Überraschung hieß mich Sindbald zwischen seinen Kriegern Platz nehmen. Hulda vollführte die Opferriten und Dankgebete ohne meine Unterstützung. Auf dem Höhepunkt des Freudentaumels erhob sich unser Anführer und schlug dröhnend gegen seinen Schild, bis ihm die Aufmerksamkeit aller gewiss war.


        »Eine ruhmreiche Schlacht, ein großer Sieg! Nie wieder werden Roms Steuereintreiber uns ausplündern. Vorbei die Willkür!« Er machte eine Pause, bis der ohrenbetäubende Jubel verebbt war. »Einer Person vor allem müssen wir danken…«


        »Armin!«, rief einer, und schon bald brüllten es alle, doch Sindbald schüttelte den Kopf.


        »Runa!«, rief er.


        Ich erstarrte unter den Blicken, die sich auf mich richteten, senkte verlegen den Kopf. Da trommelten sie begeistert auf ihre Schilde. »Runa!«


        Sindbald räusperte sich. »Ohne dich hätten sich die Brukterer dem Aufstand nicht angeschlossen. Dein Beistand in der Schlacht bescherte uns den Sieg, aber als Einzige bekamst du keinen Anteil an der Beute. Daher habe ich beschlossen, dir etwas von meiner zu geben.«


        Auf sein Zeichen hin wurde Faralda vor uns geführt. Ihre Augen sprühten Funken.


        Ich ächzte. »Sindbald…« Nie zuvor hatte mir unser Anführer Grund gegeben, an seinem Verstand zu zweifeln.


        »Sie gehört dir. Tu mit ihr, was dir richtig dünkt.«


        Was sollte ich mit ihr anfangen? Das war kein Geschenk, das war ein Fluch! Wurde ich diese– mh, diese– mir fehlten die Worte, stattdessen ballte ich die Fäuste– denn nie los? Verzweifelt sah ich mich um, entdeckte Ramgars Kopf in der Menge der Unfreien, die an diesem besonderen Tag ebenso feiern durften wie wir. Ich winkte ihn heran. »Komm her.«


        Zögernd trat er näher.


        »Wolltest du nicht ein Weib? Hier, da ist eins, ich gebe sie dir.«


        Faraldas Kopf ruckte ungläubig herum, maß den Unfreien mit angewidertem Blick. Vereinzelt hörte ich die Männer um mich herum kichern.


        Ramgar senkte den Kopf. »Verzeih, Herrin, mit Verlaub, muss ich? Ich… ich will sie nicht«, sagte er.


        Immer mehr Leute begannen zu lachen. Ich überhörte Faraldas Fauchen geflissentlich und wandte mich mit honigsüßer Stimme an Baldur. So langsam begann auch mir, die Geschichte Spaß zu machen. »Mein Gemahl, was mein ist, ist auch dein. Was sollen wir mit unserer Sklavin anfangen? Hast du eine Verwendung für sie?«


        Er trat vor und umrundete Faralda. Als er ihr unters Kinn griff, wurde mir doch ein wenig mulmig, denn sobald ihre Blicke sich trafen, versuchte sie, ihn zu verführen. Doch er stieß sie schnell wieder in den Staub. »Nein, fürwahr. Mir fällt nichts ein, wofür wir diese Sklavin gebrauchen könnten.« Laut rief er: »Gibt es irgendjemanden, der die Hure des Varus haben will?«


        Faraldas Augen rundeten sich vor Entsetzen, als sich niemandes Stimme erhob.


        Sindbald verschränkte die Arme vor der Brust. »So bist du nun eine Friedlose. Geh. Und kehre nicht zurück.«


        Als Faraldas Gestalt im Dunkel des Waldes verschwunden war, atmete ich befreit auf. »Wir sehen sie nie wieder.« Ich lächelte Sindbald zu. »Danke für deine Gabe, die keine war, und doch ein Geschenk.« Er musste neulich mitbekommen haben, worüber Baldur und ich stritten. Was für ein Anführer!


        



        Später, zwischen den Fellen, hielt Baldur bei seinen zärtlichen Liebkosungen plötzlich mit der Hand auf meinem Bauch inne. »Ein Sohn?«, fragte er unschuldig.


        Gut, dass er mein breites Grinsen nicht sehen konnte. »Warum nicht?«

      

    

  


  
    
      
        Epilog


        

      


      
        



        Der goldene Oktober wich allmählich dem November. So gern Hilde diese Jahreszeit auch hatte, ihrem Kreuz tat sie nicht gut. Ächzend stemmte sie ihre Hand in den Rücken und stützte sich auf den Rechen. Eine Böe fegte neues Laub von den Bäumen und wirbelte die bereits zusammengekehrten Blätter durcheinander. Sie sollte sich wohl allmählich so einen Laubsauger zulegen, auch wenn sie den infernalischen Lärm furchtbar fand. Quietschend öffnete sich das Gartentor.


        »Sara?« Komisch, ihre Nichte wollte doch den Nachmittag mit ihren Freunden verbringen.


        Doch es war ein Mann, dessen Gestalt sie um die große Forsythie biegen sah. »Tom! Was führt dich denn hierher?« Seit der Sache mit Rena hatte sie mit ihm nur das Allernötigste gesprochen. Sein Verhalten war einfach schäbig gewesen, fand sie.


        »Oh, mh. War gerade in der Gegend und dachte, schaust du mal bei Hilde vorbei. Wie es so geht und so.«


        Sicher, dachte Hilde. Laut sagte sie: »So, so. Gut geht’s. Und, was macht Melli? Und der Kleine?« Ihren scharfen Augen entging nicht, dass Toms Gesichtszüge kurz entgleisten. Aha, da hängt der Haussegen wohl schon schief.


        Er schielte über die Hecke in das Nachbargrundstück. Statt ihre Frage nach seiner Familie zu beantworten, wies er mit dem Daumen auf das Haus, in dem Rena bis zu ihrem Verschwinden gewohnt hatte. »Steht immer noch leer, wie? Ein Jammer, der Garten verwildert total.«


        Hilde hatte es satt, wie er um den heißen Brei herumschlich, außerdem fröstelte sie, da sie sich nun nicht mehr bewegte. Das mit dem Laub hatte heute sowieso keinen Zweck mehr; der vermaledeite Wind wirbelte alles gleich wieder durcheinander. »Was willst du, Tom? Kaffee, Tee, Auskunft?«


        Ertappt fuhr er zusammen. »Jaa, das mit Melli läuft nicht so. Sie klammert, weißt du, lässt mir keinen Freiraum. Und Kinder hab ich eigentlich nie gewollt.«


        Ach, du Armer! Hilde schnaubte. »Hier hast du fünf Cent, kauf dir ’ne Tüte Mitleid.«


        »Autsch. Das hab ich wohl verdient.« Hoffnungsvoll sah er auf. »Hast du mal was von Rena gehört? Ihr wart doch gut befreundet…«


        Das könnte dir so passen! Na warte, den Zahn zieh ich dir gleich. Hilde dachte an die letzte Begegnung im Feuer. Der strahlende Blonde, das süße Baby– Rena hatte so glücklich ausgesehen. Versonnen lächelte sie. »Rena? Ja, der geht’s gut. Sie hat ihren Traummann gefunden. Und ein bildschönes Kind haben sie…«

      

    

  


  
    
      
        Personenregister


        

      


      
        



        Die Namen historischer Personen sind kursiv gesetzt.


        



        In unserer Zeit


        Rena– Bibliotheksfachangestellte mit Träumen.


        Tom– ihr Exfreund, der ihre Träume nicht erfüllen will.


        Melli– ihre Kollegin, die von einer Zukunft mit Tom träumt.


        Hilde– ihre Nachbarin, die Träume deuten kann.


        



        Germanen


        Baldur– Renas Traummann, ein Kulturschock und auch sonst zunächst ein grober Klotz.


        Hulda– seine Mutter, Weise Frau der Brukterer, die lieber klotzt als kleckert.


        Kunna– Huldas Magd, die Frau fürs Grobe.


        Sindbald– Anführer der Sippe. Hinter seiner grimmigen Miene versteckt sich Sinn für Humor.


        Ansberga– Sindbalds Frau. Ein Schlag auf den Kopf bringt sie zur Besinnung.


        Godwin, Lindrad, Ragin– Halbfreie Sindbalds.


        Blida, Magd Sindbalds.


        Meinolf, Reimar, Thurstan– Krieger aus Sindbalds Sippe.


        Oda– Thurstans Frau.


        Wilbert– Halbfreier Baldurs, der zu großen Opfern fähig ist.


        Ulfhild– sein Weib, welche die Last seines Opfers zu tragen hat.


        Folke– Halbfreie Baldurs.


        Einar– ihr Mann.


        Ramgar– ein Unfreier Baldurs, der vorsichtig sein sollte, was er sich wünscht.


        Trudwin, Ibo– weitere Unfreie Baldurs, die wunschlos glücklicher sind.


        Gelsa– ein Mädchen mit Beobachtungsgabe.


        Faralda– Fleischgewordener Männertraum, Renas Albtraum.


        Rutger– Anführer des Nachbardorfs, Opfer einer Heimsuchung.


        Alma– Rutgers Frau, die etwas weiß und es auch ausplaudert.


        Dietrun– freie Frau aus Rutgers Sippe, Hausgast bei Baldur.


        Holge– verwaister Knabe aus Rutgers Dorf.


        Sarolf– Anführer eines Dorfs an der Lupia, Römling und Heimsucher.


        Markolf, Batwin– Gefolgsmannen Sarolfs, heimliche Sucher.


        Notker– Halbfreier aus Rutgers Dorf, Unglücksbote.


        Sindbert, ältester Sohn von Sindbald, Aushilfsbote.


        Garlef– Cheruskeredeling, Vorbote mit Hintergedanken.


        Dankrad– Sippenoberhaupt der Brukterer, sein Gebot wird befolgt.


        Armin– Cheruskerfürst, der einen unbotmäßigen Plan ausheckt.


        Inguiomer– Cheruskerfürst, Onkel Armins, der in seine Pläne eingeweiht ist.


        Segest– Armins Schwiegervater, der dessen Pläne durchkreuzen möchte.


        



        Römer


        Sextus Aegidius– Centurio mit einem Auftrag, der ihm nicht schmeckt.


        Publius Quinctilius Varus– kaiserlicher Statthalter, der Geschmack an der Rechtsprechung gefunden hat.


        Marcus Aemilius Scaurus– Prokurator in Varus’ Stab.


        Lucius Caedicius– Lagerpräfekt der Garnison Aliso.

      

    

  


  
    
      
        Futhark
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        Germanische Begriffe und Namen


        

      


      
        



        Bannmeile– Hier eine Schutzzone, innerhalb derer sonst geltende Gesetze außer Kraft gesetzt sind.


        Brukterer– Germanischer Volksstamm, der zwischen mittlerer Ems und oberer Lippe siedelte, also in etwa auf dem Gebiet, wo man den Schauplatz der Varusschlacht verortet. Nachdem der römische Feldherr Drusus ihn 12v.Chr. unterworfen hatte, musste der Stamm sich den Besatzern beugen, Geiseln stellen und dulden, dass die Römer entlang der Lippe befestigte Lager und Kastelle anlegten.


        Als Varus im Jahre 7 unserer Zeit Statthalter in Germanien wurde, hatte er offenbar den kaiserlichen Auftrag, die freien Stämme Germania Magnas endgültig in eine römische Provinz zu überführen. Mit wenig Fingerspitzengefühl forderte er in der Folge Abgaben von den Brukterern und anderen freien Stämmen, es kam zu Zwangsumsiedlungen, Entwaffnungen und anderen für die Germanen schmachvollen Handlungen.


        Daher schlossen sich die Brukterer dem Aufstand Armins gegen die Römer an und erbeuteten in der Varusschlacht einen der drei Legionsadler. Die Einheit der Stämme zerfiel schon bald nach dem Sieg, und auch die Sippen untereinander bekämpften sich wieder wie zuvor. Daher konnten die Römer bei einer Strafexpedition im Jahre 15 das Gebiet der Brukterer verheeren und den Adler zurückerobern.


        Weithin berühmt waren die Seherinnen der Brukterer, von denen besonders Veleda aus antiken Quellen bekannt ist. Im Jahre 69 war sie der Kopf eines weiteren Aufstands gegen Rom.


        Ob die ebenfalls bei Tacitus erwähnte Seherin Aurinia (Albruna/Alrun) ebenfalls Brukterin war, ist nicht bekannt.


        Cherusker– Germanischer Stamm, der im Gebiet der Oberweser bis zur Elbe siedelte. Wie die Brukterer waren die Cherusker schon seit der Zeit des Drusus in Kämpfe mit den Römern verwickelt und während der Statthalterschaft des Varus in romfreundliche und romfeindliche Sippen gespalten.


        Eberkopf– Keilförmige Schlachtordnung zum Durchbrechen der feindlichen Linie, derer sich die Germanen bevorzugt bedienten.


        Edeling– Freier Germane von hohem Rang, der dreifaches Wergeld gegenüber einem normalen Freien zählte.


        Eidhelfer– Freie Männer, welche die Aussage eine Klägers oder Beklagten durch ihre Anwesenheit bekräftigten.


        Einherier– In der Schlacht ehrenvoll Gefallener. Die Walküren geleiteten die Einherier zu Wodan nach Walhall, wo sie an seiner Tafel schmausen durften.


        Fibel– Gewandnadel oder -spange nach dem Prinzip der Sicherheitsnadel, mittels derer vor allem Gewänder an den Schultern zusammengehalten oder Umhänge befestigt wurden. Es gab sie in allen Ausführungen von schlicht bis kostbar und aufwendig verziert.


        Friedloser– Ein Friedloser ging seiner Rechte verlustig, insbesondere seines Standes als Freier, und auch jeden Schutzes durch seine Sippe oder den Stamm. Er war ausgestoßen, fand keine Unterkunft und keinen Schutz, denn wer ihn beherbergte, den traf dieselbe Strafe.


        Gefolgschaft– Ein berühmter Krieger und Edeling konnte zahlreiche andere Krieger um sich scharen, die ihm einen Treueid schworen. Sie zogen mit ihm in den Krieg, und ihre mutigen Taten erhöhten nicht nur ihr eigenes Ansehen, sondern auch das ihres Fürsten. Die Gefolgschaft lebte auch meist unter dem Dach des Anführers. Je größer der Ruhm, desto größer die Gefolgschaft– und umgekehrt. Später entwickelte sich daraus das Vasallentum.


        Geisel– Nach der Eroberung germanischer Stämme forderten die Römer die Söhne der Edelinge als Geiseln, um künftiges Wohlverhalten zu garantieren. Die Knaben wurden in Rom gut behandelt und genossen römische Erziehung und Bildung. Nicht wenige traten später in die Auxilia des römischen Heeres ein, andere kehrten als Erwachsene zu ihren Stämmen zurück, verhielten sich aber aufgrund ihrer Erfahrungen Rom gegenüber meist freundlich. Von Armin und seinem Bruder Flavus ist überliefert, dass sie Kindergeiseln waren, wobei Flavus den Römern treu blieb und Armin sie verriet.


        Halbfreier– Auch Leibeigener oder Höriger. Mensch, welcher der Verfügungsgewalt seines Herrn unterlag. Er bekam von ihm Land zur Bestellung zugewiesen, für das er jedoch Abgaben zahlen und Frondienste leisten musste, und er war an die Scholle gebunden. Der Herr schuldete ihm dafür Schutz. Der Halbfreie durfte schlichte Waffen tragen. Sein Wergeld war halb so hoch wie für einen Freien.


        Herizog– Für die Dauer eines Kriegszuges von den freien Männern eines Stammes während eines Things gewählter Heerführer.


        Höriger–s. Halbfreier


        Kebsweib/Kebse/Kebsehe– Die Kebsehe war ein eheähnliches Verhältnis eines freien Germanen mit unfreien oder halbfreien Frauen. Neben der echten Ehe konnten mehrere Kebsehen bestehen. Die Kinder aus diesen Verbindungen waren jedoch nicht erbberechtigt und erhielten den Status ihrer Mutter.


        Marbod– König der Markomannen. Wie Armin war Marbod war als Kind eine Geisel der Römer, nachdem Drusus die Markomannen geschlagen hatte. Auch Marbod bekam nach seinem Militärdienst das römische Bürgerrecht verliehen.


        Ob mit Genehmigung oder gar auf Veranlassung der Römer, ist nicht geklärt, aber Marbod kehrte in seine Heimat zurück, riss die Herrschaft über seinen Stamm an sich und besetzte Gebiete im heutigen Böhmen und Mähren. Dort nahm Marbod den Königstitel an. Für andere Germanenstämme in dieser Zeit war die Herrschaft eines Königs ein abschreckender Gedanke, aber für die Markomannen funktionierte das recht gut. Marbod konnte sein Reich ausdehnen und andere Germanenstämme unter seine Herrschaft zwingen, denn er schulte seine Krieger nach römischem Vorbild.


        Augustus wollte im Jahre 6 das Marbodreich vernichten, doch just in diesem Moment brach in der Provinz Pannonien (heute Ungarn) ein Aufstand aus. Bevor der Feldzug wieder aufgenommen wurde, geschah die Niederlage des Varus, und die Römer zogen sich aus Germania Magna zurück.


        Manche Historiker sagen Armin nach, er habe ein Germanenreich nach Marbods Vorbild schaffen wollen. Immerhin schickte der Cherusker den Kopf des Varus an Marbod– er ersuchte um ein Bündnis. Der aber sandte das ›Geschenk‹ an Augustus weiter.


        Markomannen– Germanischer Stamm, der zu den Sueben zählt. Nach der Niederlage gegen Drusus führte Marbod den Stamm in vom Stamm der Boier verlassene Ostgebiete und errichtete dort ein Reich unter seiner Königsherrschaft.


        Mitweib– Neben der Hebamme unterstützten andere Frauen die Gebärende, die sogenannten Mitweiber. Der Name hat sich im englischen midwife erhalten.


        Munt– Schirmherrschaft oder Vormundschaft, im Grunde eine absolute Verfügungsgewalt. Bei den Germanen hatte der Hausherr die Munt über seine Frau und Kinder inne, auch über seine Knechte und Mägde und das Vieh. Zugleich hatte er alle, die seiner Munt unterstanden, zu schützen und zu ernähren und ihre Rechte zu vertreten. Mit der Heirat verließ eine Tochter die Munt des Vaters und ging in die des Ehemanns über. Ein Sohn wurde selbstmündig, wenn er seinen eigenen Hausstand gründete.


        Runen– Germanische Schriftzeichen. Runa bedeutet eigentlich Geheimnis. Die frühesten Runenfunde datieren aus dem 2. nachchristlichen Jahrhundert, doch waren die Zeichen möglicherweise schon früher in Gebrauch. Wie und nach welchen Vorbildern sie sich entwickelt haben, weiß man nicht. Die einzelnen Runen stehen für einen Laut ebenso wie für einen Begriff (Ideogramm), für eine Zahl oder ein magisches Zeichen. Das Runenalphabet wird Futhark genannt, aber die Schriftsprache hat sich bei den Germanen nie weit entwickelt. Man verwendete sie vornehmlich für Beschwörungen und kurze Inschriften.


        Huldas Art, die Runenstäbe im Sinne des Futhark zu deuten, ist von mir frei erfunden. Sicher ist jedoch, dass Buchenstäbe zu Weissagungszwecken geworfen wurden (daher der Name Buchstabe). Tacitus berichtet von einem solchen Brauch.


        Der nordischen Sage nach war es der Gott Odin/Wodan, der sich in seinem Streben nach Weisheit neun Tage und Nächte an die Weltesche hängte, bis er Kenntnis der Runen erlangte.


        Schildmaid– Eine Frau, die der Ehe entsagt und ein Leben als Kriegerin wählt.


        Sippe– Blutsverwandter Familienverband, Großfamilie inklusive angeheirateter Verwandter. Hier gebraucht für Dorfgemeinschaft, die den Familienverband ebenso umschließt wie die Gefolgschaft der Krieger.


        Neugeborene wurden vom Vater in die Sippe aufgenommen. Schwache oder behinderte Kinder konnte er zurückweisen. Sie wurden ausgesetzt, denn ohne den Schutz der Sippe konnten sie nicht überleben.


        Thing– Germanische Volks- und Gerichtsversammlung. Thingstätten lagen häufig etwas erhöht und unter einer Thinglinde, immer aber unter freiem Himmel. Unter dem Vorsitz eines Priesters oder gewählten Heerführers versammelten sich alle freien Männer und besprachen Dinge der Stammespolitik und stimmten über Rechtsfragen ab.


        Neben den großen Things, bei dem sich der ganze Stamm traf, gab es auch kleine Things, die siedlungsnah stattfanden. Abgestimmt wurde demokratisch durch das Schlagen der Waffen gegeneinander, was Zustimmung bedeutete, oder durch Murren für Ablehnung.


        Es ist nicht überliefert, ob die Weisen Frauen der Brukterer tatsächlich eine Stimme im Thing hatten. Dass sie als Priesterinnen galten und von hohem Rang waren, schon.


        Thingfrieden– Mit der Eröffnung des Things wurde der Thingfriede ausgerufen. Alle Streitigkeiten und Fehden hatten zu ruhen bzw. mussten der Versammlung vorgetragen werden.


        Totenhilfe– Augen und Mund eines Verstorbenen werden geschlossen, der Kopf verhüllt, damit der Geist des Toten die Bestatter nicht ›ausersieht‹ und heimsucht. Der Tote wird gewaschen und bekleidet für seinen Weg ins Jenseits.


        Unfreier– Einem Herrn gehörender Mensch, in Germanien meist Kriegsgefangene oder Leute, die sich wegen Schulden selbst in die Knechtschaft verkaufen mussten. Sie waren an ihren Herrn gebunden und durften ohne seine Erlaubnis weder heiraten noch sich vom Anwesen entfernen oder eigenen Besitz erwerben. Ein Unfreier durfte keine Waffen tragen oder sich verteidigen. Ein Kind erbte den Status seiner unfreien Mutter. Nach treuen Diensten wurden Unfreie auch wieder freigelassen und erlangten den Rang eines Halbfreien. Das Wergeld betrug die Hälfte eines Halbfreien.


        Weise Frau–Bei den Germanen nicht nur eine Hebamme und Heilkundige, sondern auch eine Priesterin mit prophetischen Gaben. Einige Seherinnen sind in römischen Quellen namentlich bezeugt, so Aurinia/Albruna/Alrun, Ganna, Veleda und Waluburg.


        Wergeld– Von germanisch wer für Mann, ein Sühnegeld. Jeder Mensch hatte in diesem System einen bestimmten Wert, ebenso jedes Stück Vieh. Kam durch die Handlung einer Person eine andere zu Schaden, so war der Verursacher wergeldpflichtig, musste also einen festgelegten Schadenersatz leisten. Das diente dazu, um Blutfehden vorzubeugen, denn mit der Zahlung des Wergelds galt die Schuld als beglichen.

      

    

  


  
    
      
        Römische Begriffe und Namen


        

      


      
        



        Adler– Der Legionsadler als Symbol des obersten römischen Gottes Jupiter, auch Aquila genannt, diente den Römern als Feldzeichen. Jede Legion hatte ihren Adler, den der Aquilifer an der Spitze seiner Legion voranzutragen hatte. Der Dienst in der Legion wurde bei den Römern als sub aquilae, unter den Adlern bezeichnet.


        Ala/Alen– Das Wort bedeutet Flügel, bezeichnet im militärischen Zusammenhang jedoch eine Reitereinheit der römischen Legion. Da die römischen Legionäre keine geübten Pferdekrieger waren, gehörten die Alen zu den Hilfstruppen, die sich zumeist aus Angehörigen unterworfener Provinzen zusammensetzten, vielfach Germanen.


        Aliso– Römisches Kastell in Germania Magna, dessen Lage noch nicht endgültig gesichert ist. In diesem Roman lokalisiere ich es in Haltern an der Lippe, wo ein solches Kastell nachgewiesen wurde.


        Apoll– Römischer Gott des Lichts. Der Begriff wird heute umgangssprachlich für ausgesprochen schöne Männer verwendet.


        Auxilia– Hilfstruppen, die sich aus Angehörigen von Verbündeten und unterworfenen Völkern rekrutierten. Die Soldaten waren freie Männer, besaßen jedoch nicht das römische Bürgerrecht, das aber verdienten Kämpfern oder Einheiten in Ausnahmefällen gewährt wurde, so etwa Arminius. Auch nach Abschluss der 25jährigen Dienstzeit winkte das Bürgerrecht. Die Offiziere der Auxilia waren jedoch alle römische Bürger.


        Den Auxilia kam erst unter Augustus größere Bedeutung zu, der das römische Heer zu einem stehenden umwandelte. Etwa die Hälfte der römischen Streitkräfte, etwa 150.000 Mann, bestand aus Hilfstruppen, die hauptsächlich Spezialaufgaben übernahmen wie Aufklärung, Reiterei, Bogenschützen, das Bedienen von Kriegsgerät.


        Caligae– Militärstiefel der Römer, eigentlich lederne Sandalen, deren Riemen aber über den Knöchel hinausreichten. Die Sohlen waren genagelt, sodass sie fast etwas wie Stollen aufwiesen, die einen guten Halt auch auf unwegsamem Gelände sichern sollten.


        Castra Vetera– Heute Xanten am Niederrhein, zurzeit von Varus gegenüber der Lippemündung gelegenes Winterlager der Legionen.


        Centurio– Römischer Offizier und Anführer einer Hundertschaft (Centurie) Soldaten. Schon seit der frühen Republik bestand eine Centurie nur noch aus achtzig Mann.


        Centurionen dienten sich aus den unteren Mannschaftsgraden hoch und waren für Ausrüstung und Ausbildung ihrer Leute verantwortlich. Innerhalb einer Legion hatte der Primus Pilus oder auch Primipilus, der Erste Speer, den höchsten Rang unter den Centurionen.


        Contubernium– Eigentlich Zeltgemeinschaft einer Decurie oder Zehntschaft (später acht) Legionäre. In befestigten Lagern war das Contubernium jedoch eine lang gestreckte, manchmal sogar mehrstöckige Baracke als Soldatenunterkunft für eine ganze Centurie.


        Drusus– Nero Claudius Drusus war ein römischer Politiker und Heerführer sowie Stiefsohn des Kaisers Augustus. Seine Siege über die Germanen brachten ihm den Beinamen Germanicus ein. In den Jahren 12 bis 9v.Chr. unternahm er mehrere Feldzüge gegen die germanischen Stämme rechts des Rheins und besiegte unter anderem die Brukterer.


        Germania Magna– Das Gebiet rechts des Rheins, auf dem die freien Stämme lebten.


        Gladius– Römisches Kurzschwert, das den Legionären als Nahkampfwaffe diente.


        Iudex– Im römischen Rechtswesen der Richter.


        Legat– Kommandant einer römischen Legion, vergleichbar mit einem General.


        Legion– Die römische Legion hatte eine Stärke von 3.600 bis 6.000 Mann und setzte sich aus zehn Kohorten zusammen. Jede Kohorte umfasste drei Manipel, jedes Manipel zwei Centurien. Zurzeit des Augustus gehörten auch noch vier Turmen Reiter dazu (120 Mann), und der Offiziersstab zählte 250 Mann. Auf jede Legion kam in etwa noch dieselbe Anzahl Kämpfer in den Auxilia.


        Die drei Legionen des Varus waren die Legio XVII, XVIII und XIX , dazu drei Alen und sechs Kohorten und ein Tross von 4.000-5.000 Zug- und Tragetieren.


        Optio– Dienstgrad in der römischen Legion, Stellvertreter des Centurio. Ein Centurio ernannte mehrere Optiones, die verschiedene Aufgabenbereiche innehatten.


        Paterculus–Velleius Paterculus (* um 20/19v.Chr.; † nach 30), römischer Historiker und Zeitzeuge der Varusschlacht. In seiner Historia Romana beschreibt er das Schlachtgeschehen, obwohl er selbst nicht daran teilgenommen hat.


        Pax Romana– Römischer Friede, auch augusteischer genannt. Nach Jahrzehnten des Bürgerkriegs in der Endphase der Römischen Republik konsolidierte Augustus das Römische Reich von innen. An den Grenzen wurde aber unvermindert weiter Krieg geführt, und der Kaiser betrieb eine ungeheure Expansionspolitik, zu der, obwohl nicht sicher überliefert, es gut passt, dass Augustus Germania Magna als Provinz ins Reich eingliedern wollte.


        Pilum/Pila– Wurfspieß der römischen Legionäre. Er bestand aus einem hölzernen Teil, an dem vorn ein eiserner Schaft aus Metall angebracht war, dessen Ende zu einer Spitze auslief. Der Schaft war im Gegensatz zur Spitze nicht aus gehärtetem Eisen und verbog sich oft beim Aufprall, wodurch die Waffe nicht vom Feind wiederverwendet werden konnte. Zudem ließ er sich nicht mehr aus dem Schild des Gegners ziehen und machte ihn unbrauchbar.


        Pionier– Legionäre, die der übrigen Truppe das Vorankommen ermöglichen, indem sie Hindernisse auf dem Weg beseitigen oder sogar Pontonbrücken und Knüppelwege errichten.


        Portikus– Die Portikus ist ein Säulengang mit nicht gewölbter Überdachung.


        Präfekt– Magistratsrang im Römischen Reich. Es gab Militärpräfekten, aber auch solche für zivile Aufgaben. Ein Legionslager wurde von einem Präfekten geleitet.


        Lituus– Signaltrompete im römischen Heer.


        Lupia– Der Fluss Lippe


        Prahme– Binnenschiff, mit dem die Römer besonders auf germanischen Flüssen Truppen und Ausrüstung transportierten. Die Prahme war flachbödig und wurde entweder gerudert oder getreidelt. Da es keine Straßen gab, waren die Transportschiffe für die Römer unverzichtbar, um ihre abseits des Rheins gelegenen Garnisonen zu versorgen.


        Primipilus– Erster Speer. Centurio der 1. Centurie der 1. Kohorte, der höchstrangige Centurio einer Legion und verantwortlich für den Schutz des Legionsadlers. Diese Auszeichnung bekamen nur besonders verdiente Offiziere.


        Principia– Die Principia lagen in der Mitte römischer Garnisonen und beherbergten die Verwaltung sowie das Fahnenheiligtum. Die Räume sowie eine Basilika (antiker Gebäudetyp; mehrschiffige Halle für Gerichtsversammlungen oder als Markthalle) erstreckten sich um einen zentralen Innenhof.


        Procurator– Stellvertreter, Verwaltungsbeamter, hier der Vertreter des Lagerpräfekten.


        Publicani– Privatpersonen, die Staatsaufträge übernahmen, besonders das Eintreiben von Abgaben in eroberten Provinzen. Die Aufträge wurden ausgeschrieben, und die Interessenten gaben ein Gebot ab. Der Meistbietende bekam den Zuschlag. Diese Kosten sowie die für die Durchführung des Auftrags versuchte der Publicanus natürlich, wieder hereinzubekommen, darüber hinaus einen Gewinn für sich selbst. So konnte er die Abgaben recht willkürlich festsetzen, und nicht selten wurden die Provinzen regelrecht ausgeplündert.


        Rhenus– Der Fluss Rhein.


        Römische Ritter/Equites– Ursprünglich römische Bürger, deren Mittel den Erwerb und Unterhalt eines Pferdes erlaubten sowie die Ausrüstung als Soldat. Seit der Kaiserzeit musste ein Eques eine Mindestsumme von 400.000 Sesterzen besitzen, um den Rang eines Ritters erlangen und halten zu können. Dann erhielt der Ritter einen Ring und durfte einen schmalen Purpursaum an seiner Tunika tragen.


        Statthalter– Vertreter des römischen Kaisers in einer Provinz und Oberbefehlshaber der dort stationierten Truppen.


        Varus war bereits Statthalter der Provinz Syria gewesen– und hatte sich dort bewährt. Paterculus sagt zwar: ›Als armer Mann betrat er das reiche Syrien, als reicher Mann verließ er das arme Syrien‹, aber er schlug auch einen Aufstand nieder. Schon dort zeigte sich seine Vorliebe, sich als Richter zu betätigen.


        Aufgrund seines Erfolgs entsandte ihn Augustus nach Germania, und es wird vermutet, dass er den Auftrag hatte, auch die noch freien rechtsrheinischen Gebiete bis zur Elbe in den Status einer Provinz zu überführen.


        Stilus– Griffel aus Holz oder Bein, mit dem die Römer Zeichen in Wachstafeln ritzten.


        Venuswurf– Höchster Wurf beim Würfeln.


        Via Principalis– Eine der beiden Hauptstraßen in römischen Militärlagern, die sich an den zentralen Hauptgebäuden mit der Via Praetoria kreuzte.


        Visurgis– Der Fluss Weser.


        Wachstäfelchen– Mit Bienenwachs überzogene Holztäfelchen, die sich wie ein Buch in der Mitte zusammenklappen ließen. In das weiche Wachs ließen sich Worte notieren, die man später auf Papyrus oder andere Materialien übertrug. Das Wachs konnte geglättet und wiederverwendet werden.

      

    

  


  
    
      
        Mythologie


        

      


      
        



        Die Germanen waren kein Schriftvolk, daher sind die Quellen über ihren Glauben und ihre Riten auch sehr dünn. Vieles stammt aus der Feder römischer Geschichtsschreiber, deren Sicht auf die ihnen fremd erscheinenden Gebräuche von ihrer eigenen Kultur geprägt war. Das meiste, das wir wissen, stammt aus den nordischen Sagen, die allerdings erst im Frühmittelalter aufgezeichnet wurden. Einiges hat sich auch im Brauchtum erhalten, das Rückschlüsse auf antike germanische Bräuche erlaubt. Hinzu kommt, dass ›die Germanen‹ regional unterschiedliche Bräuche und Kulte ausgebildet haben werden, es also vermutlich keine einheitliche germanische Religion gegeben hat.


        Für diesen Roman habe ich mich aller verfügbaren Quellen bedient und für meine Zwecke verwendet, was mir für die Handlung passend erschien. Es ist allerdings absolut nicht gewiss, welche Kulte, Festtagsbräuche und Riten die Germanen im Allgemeinen und die Brukterer im Besonderen hatten. Relativ gesichert ist die Verehrung von Wodan und Donar, die im Nordischen Odin und Thor heißen. Einige Ähnlichkeiten und Überschneidungen der germanischen Bräuche gibt es mit dem Glauben der Kelten. Die Neuheiden-Religion Wicca, an die Renas Nachbarin Hilde glaubt, bedient sich beider Kulturkreise, weswegen in diesem Roman auch einige keltische Feste erwähnt werden, die ich der Vollständigkeit halber hier erkläre.


        Als Volk, dessen Überleben stark vom Walten der Natur abhing, waren den Germanen natürlich Riten im Zusammenhang mit dem Sonnenstand und dem Wachstumszyklus wichtig, und die Hauptfeste fanden in der kalten Jahreszeit und zu Beginn des Frühjahrs statt. Es ging bei den Riten vornehmlich um gute Ernten und Fruchtbarkeit. Ein weiterer Schwerpunkt lag auf dem Totenglauben, der auch die Furcht vor Wiedergängern und Geistern beinhaltete.


        Menschenopfer fanden statt, jedoch nur selten. Zumeist waren es Kriegsgefangene oder Unfreie, aber auch solche, die als Verbrecher schuldig gesprochen worden waren. Dahinter stand der Glaube, dass der Verbrecher mit seiner Tat den Zorn der Götter auf sich gezogen hatte, die nur so besänftigt werden konnten. Nach einem Sieg wurden Gefangene als Votivopfer in Bäumen aufgehängt, und dieses Verhalten der Germanen ist auch für die Varusschlacht überliefert. Häufig wurden dagegen Tiere geopfert, meist Pferde, die Wodan als heilig galten.


        



        Asen– Nordisches Göttergeschlecht, das als kriegerisch beschrieben wird. Zwölf Asen leben in Asgard, von wo aus sie über die Menschen herrschen, doch obwohl göttlich, sind sie sterblich. Bis zur Götterdämmerung Ragnarök erhalten die Äpfel von Idun sie jung. Zu den Asen zählen unter anderem Donar, Wodan, Baldur und Tyr/Teiwaz.


        Audhumla– Die Urkuh wird die Milchreiche genannt. Von ihrer Milch ernährte sich der Riese Ymir, das erste Wesen. Audhumla leckte anschließend das Salz von den bereiften Steinen, unter dem Búri zum Vorschein kam, der Großvater Wodans.


        Baldur– Gott der Sonne, des reinen Lichtes, des Frühlings, des Guten und der Gerechtigkeit. Einer der Asen.


        Disenopferfest– Disen sind weibliche Naturgottheiten, die sich nicht genau bestimmen lassen. Eventuell handelt es sich um Vegetationsgöttinnen oder Schutzgeister, auch eine Verbindung mit den Walküren ist möglich.


        Das erste Disenopferfest wurde Anfang Februar gefeiert. Geopfert wurde der Fruchtbarkeitsgöttin Freya und den Naturgeistern, um Fruchtbarkeit am Ende des Winters zu erflehen, und die Krieger trugen Tiermasken (Vorläufer unseres Faschings).


        Das zweite Disenopferfest fand Mitte Oktober statt. Auch bei den Riten dieses Festes ging es vermutlich um eine gute Ernte im kommenden Jahr sowie Kindersegen.


        Beide Feste waren dem Gedenken an die Ahnen gewidmet.


        Donar– Der Donnergott, dargestellt mit einem Hammer, mit dem er seine Feinde zermalmt.


        Freya– Wanengöttin der Liebe, Fruchtbarkeit und Ehe.


        Ginnungagap– Kluft der Klüfte, eine endlose Schlucht, die vor Anbeginn der Schöpfung die Erde in zwei Hälften teilte, deren eine das glühende Muspelsheim war, das andere das eisige Niflheim. In Ginnungagap schmolzen die nördlichen Eisströme in der südlichen Glut und ließen Ymir entstehen.


        Hel– Herrscherin der Unterwelt aus dem Geschlecht der Riesen. Zur Hälfte ist ihre Haut rosig gefärbt, zur Hälfte blauschwarz, sie ist also halb lebendig und halb tot.


        Bezeichnenderweise heißt Hels Wohnsitz ›Elend‹. Die Namen ihres Tisches und Messers, ›Hunger‹ und ›Verschmachtung‹, zeigen an, woran viele Menschen starben.


        Helheim– Die Unterwelt befindet sich unter den Wurzeln der Weltesche Yggdrasil und beherbergt all jene Gestorbenen, die nicht den ehrenvollen Tod in der Schlacht fanden. Das waren neben Frauen, Kindern und Nichtfreien auch Krieger, die den Strohtod starben, also an Krankheit oder Altersschwäche im Bett. Für Verbrecher hält Helheim besondere Bereiche bereit. Das Gatter zur Unterwelt wird vom Hund Garm bewacht, und auch einen Totenfluss wie in der griechischen Mythologie gibt es.


        Hugin und Munin– Gedanke und Erinnerung, so heißen die Raben Wodans. Jeden Morgen lässt Wodan die Vögel fliegen, und wenn sie zurückkehren und auf seinen Schultern sitzen, flüstern sie ihm ins Ohr, was sie unterwegs gesehen und erfahren haben.


        Hugr– Die Seele eines Menschen, aber auch seine Gedanken, Erinnerungen, Wünsche.


        Litha– In der Neuheidenreligion Wicca das Fest der Sommersonnwende am 21. Juni. Die Wurzeln des Festes, das noch heute vielerorts mit Feuern begangen wird, gehen weit zurück in die Vorzeit. Schon Germanen und Kelten feierten das Datum mit großen Feuern.


        Lughnasadh– In der Neuheidenreligion Wicca das Fest des Lichtgottes und des Brotes, das Anfang August begangen wird und in keltisch-germanischer Zeit anlässlich der Kornreife gefeiert wurde.


        Nornen– Schicksalsgöttinnen, vergleichbar mit den Parzen. Die Nornen weben den Lebensfaden jedes Menschen und bestimmen seine Länge.


        Raunächte– Die zwölf Nächte, die auf die Wintersonnwende folgen. Oft war zu dieser Zeit die Wilde Jagd unterwegs, und die Germanen glaubten, dass ihnen das Runenorakel in diesen Nächten die Ereignisse für die zwölf Monate des kommenden Jahres vorhersagen würde.


        Samhain– Keltisches Fest, das im Neuheidentum wieder große Bedeutung hat. Samhain wird am 31. Oktober gefeiert und ist, ähnlich wie bei den Germanen, ein Totenfest. Der keltisch-irische Brauch hat sich in Amerika als Halloween (All Hallows’ Eve, Allerheiligen-Abend) erhalten.


        Sunna– Germanische Sonnengöttin, eine der Asen. Sie fährt mit ihrem Sonnenwagen über den Himmel.


        Teiwaz– Germanischer Gott des Kampfes und Sieges. Ursprünglich vermutlich Hauptgott im germanischen Pantheon, wurde er von Wodan verdrängt.


        Totenfest– Bei den Kelten als Samhain, modern Halloween bekannt. In dieser Nacht öffnet Helheim, die Unterwelt, ihre Pforten, und die Toten können mit den Lebenden in Verbindung treten.


        Wanen– Das ältere der beiden Göttergeschlechter. Die Wanen sind Götter des Ackerbaus und des Herdfeuers, also eher friedliebend, weswegen sie sich gegen die Heimsuchung durch die Riesen nicht wehren konnten. Sie sind weise und können ewig leben, wenn sie nicht im Kampf getötet werden. Um der Riesen Herr zu werden, braucht es jedoch die kriegerischen Asen.


        Wilde Jagd– Erscheinung am winterlichen Nachthimmel, besonders während der Raunächte, die dem Yulefest folgen. Sie wurde als Geisterzug interpretiert, von Wodan angeführt. Geschrei und Gestöhn sollen die Wilde Jagd begleiten, was als schlechtes Omen galt. Wenn die Stimmen jedoch sangen, war dies ein gutes Zeichen.


        In die Wilde Jagd kamen die Seelen derjenigen, die vor ihrer Zeit, also eines unnatürlichen Todes gestorben waren.


        Zahlreiche Mythen ranken sich um die Wilde Jagd, etwa, dass man ihr nicht den Rücken zukehren darf, da sie einen sonst mitzieht. Erlösung sollten die Seelen erst finden, wenn ein anderer ihren Platz einnahm.


        Wodan– Germanischer Gott der Dichtung und Runen, der Magie und Ekstase. Bezeichnend für Wodan ist sein Wissensdurst, der ihn dazu bringt, ein Auge im Tausch gegen einen Schluck aus Mimirs Quelle der Weisheit zu geben. Mit seinem eigenen Speer verwundet er sich selbst und hängt sich kopfüber für neun Tage und Nächte an den Weltenbaum. Dabei ersinnt er die Runen.


        Wodan reitet ein achtbeiniges Ross namens Sleipnir und führt auf ihm die Wilde Jagd an.


        Yggdrasil– Die Weltesche oder der Weltenbaum. Yggdrasil verkörpert den Kosmos und erwuchs aus dem Leichnam des Urriesen Ymir. Ihr Blätterdach steht für die Oberwelt, in der sich die Heime der Götter befinden, der Stamm für die Erde, Heimat der Menschen und Riesen, und die Wurzeln für die Unterwelt mit dem Totenreich, dem Reich der Zwerge und des Eises.


        Ymir– In der nordischen Mythologie das erste Lebewesen, ein zweigeschlechtlicher Urriese. So zeugte er mit sich selbst seine Kinder. Die ersten Götter töteten Ymir und formten aus seinem Körper die Welt.


        Yule– Von germanisch yol für Rad. Das Fest der Wintersonnwende. Der kürzeste Tag des Jahres hatte eine besondere Bedeutung, denn von nun an wurden die Tage wieder länger, die Sonne wurde neu geboren.

      

    

  


  
    
      
        Nachwort


        

      


      
        



        Feuer der Zeit war ursprünglich eine Kurzgeschichte mit einem Ende, das offen ließ, ob Rena der Sprung durch die Zeit glückt. Als ich die Geschichte für drei Monate kostenlos anbot, war ich überrascht, wie viele Menschen sie sich herunterluden. Anhand der Reaktionen merkte ich aber auch schnell, dass sie so als Kurzgeschichte nicht besonders gut funktionierte. Viele Leser stieß das offene Ende regelrecht ab, die meisten aber waren enttäuscht, weil die Handlung dort endete, wo sie gern weitergelesen hätten. Ich nahm Feuer der Zeit wieder aus dem Vertrieb. Das hätte das Ende von Rena sein können.


        Doch dann erreichten mich Briefe von Lesern, die unbedingt wissen wollten, wie die Geschichte weitergeht und was Rena im alten Germanien erlebt. Plötzlich wollte ich es dann selbst wissen, und als mir ein Plot durch den Kopf schoss, der mir vielversprechend erschien, stürzte ich mich in die Recherche. Erstaunlich– obwohl zeitlich und räumlich viel näher als mein Fachgebiet, das alte Ägypten, entpuppte sich die Quellenlage zu den germanischen Stämmen recht dürftig. Weit besser sah es in Sachen Römer aus, aber ich musste mich natürlich in beidem belesen.


        



        Als Schauplatz für den Roman wählte ich Füchtorf, einen kleinen Ort im Münsterland, dessen Lage und Topografie für meine Zwecke perfekt passten. Die handelnden Personen sowie die Waldlichtung in Subbern sind rein fiktiv, und wie für alle Zeitreisen gilt natürlich: Bitte nicht nachmachen!


        Die Entdeckung des antiken Schlachtfelds bei Kalkriese schien die Frage nach dem Ort der Varusschlacht zu beantworten, allerdings kommen in jüngerer Zeit erneut Zweifel an dieser Deutung auf. Auch die Frage, ob das namentlich überlieferte Aliso mit dem Lager, das man bei Haltern ausgegraben hat, identisch ist, ist nicht geklärt. Zuguterletzt liefern die Quellen aus römischer Feder kein einheitliches Bild über das Schlachtgeschehen. Als Autor muss man sich jedoch entscheiden, und ich habe für Kalkriese sowie Haltern zu Schauplätzen gemacht, ebenso wie ich mich eng an die Schilderung von Cassius Dio über den Verlauf der Schlacht gehalten habe, obwohl dieser die Ereignisse erst rund 200 Jahre später aufschrieb.


        



        Von Anfang an standen die Seherinnen der Brukterer für mich im Fokus. Über Veleda wusste ich schon einiges, doch als ich dann auf die von Tacitus erwähnte Seherin Albruna stieß, hatte ich einen Gänsehaut-Moment, stand für mich doch bereits fest, dass Rena im alten Germanien zu Runa werden musste. Auch sonst fügte sich die geplante Handlung meines Romans sehr gut in die historischen Ereignisse im Vorfeld der Varusschlacht ein.


        Obwohl die Liebesgeschichte zwischen Rena und Baldur im Mittelpunkt steht, sollte Renas Zeitreise einen tieferen Grund haben. Der Cheruskerfürst Armin ist in diesem Roman eine eher anrüchige Figur, an dessen Absichten die Brukterer zu Recht zweifeln. Erst Rena mit ihrem Wissen um das, was kommen wird, kann ihren Stamm überzeugen, sich ihm beim Aufstand anzuschließen.


        



        Tatsächlich gehen moderne Historiker von gemischten Motiven aufseiten Armins aus, und ob seine Ziele so hehr waren, wie man lange glaubte, erscheint eher fraglich. Ein Blick auf das im Glossar erwähnte, zeitgleich existierende Markomannenreich unter Marbod zeigt Machtstreben als Möglichkeit auf. Marbod hatte sich den Römern erfolgreich widersetzt, indem er die bei der Legion gelernten Taktiken gegen die Römer und andere Germanenstämme anwandte. Armin könnte es als verlockend erschienen sein, etwas Ähnliches zu versuchen.


        Ein weiteres Motiv mag im schwierigen Verhältnis zu seinem Schwiegervater Segest gelegen haben. Nachdem Armin Segests Tochter Thusnelda geraubt hatte, kam es zum Bruch der beiden romfreundlich gesinnten Sippen. Armin könnte sich der romfeindlichen Fraktion der Cherusker zugewandt haben, um Segests Ansprüche auf dem Thing wegen des Brautraubs leichter abwehren zu können. Mit seinem ›Sinneswandel‹ verschob sich das Machtgefüge innerhalb des Stammes zugunsten der Romfeinde.


        Sicher aber hat Armin erkannt, dass die Römer mit den überlieferten Methoden nicht zu schlagen waren. Es ist sein großes Verdienst, nicht nur ein Bündnis zahlreicher notorisch verfeindeter Stämme erreicht zu haben, sondern die Krieger auch noch zu seiner Taktik des Kampfes aus dem Hinterhalt zu überreden, die den Germanen als schändlich erschien. Außerdem gelang es Armin zu verhindern, dass die Germanen im ersten Siegestaumel über die Beute herfielen und sich zerstreuten.


        Was auch immer Armins Gründe gewesen sein mögen, eins ist gewiss: Ohne die Varusschlacht hätte die Weltgeschichte einen anderen Verlauf genommen. Als Konsequenz der Niederlage zog Rom sich auf die linksrheinischen Gebiete zurück, und Germania Magna blieb ein Gebiet freier Stämme. So beeinflussten germanische Traditionen, Vorstellungen und Sitten die Herrschaftsstrukturen des Mittelalters und wirken bis in unsere Zeit fort.


        



        Und wie geht es nun mit Baldur und Rena weiter? Ich habe schon eine Idee…


        Ich hoffe, dass Ihnen der Roman gefallen hat, und würde mich über eine Rezension oder anderes Feedback sehr freuen.


        



        Kathrin Brückmann


        Berlin im November 2014

      

    

  


  
    
      
        Weitere Romane von Kathrin Brückmann
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                Sinuhe, Sohn der Sykomore
              

            

          

        


        Historischer Roman aus dem alten Ägypten


        



        Die abenteuerliche Geschichte des Ägypters Sinuhe um Intrigen, Verrat und Mord am Pharaonenhof, aber auch um Liebe und Freundschaft.


        Die Freunde Sinuhe und Sesostris erleben als Kinder das Ende der 11. Dynastie Ägyptens mit. Sesostris’ Vater Amenemhet wird neuer Pharao, und das Leben der Jungen ändert sich. Sinuhe wird nach seiner Ausbildung zum Schreiber der Haremsvorsteher des Königs, während Sesostris als Heerführer die Grenzen Ägyptens beschützt. Dabei ist die junge Dynastie nicht ohne Feinde, und Sinuhe gerät immer tiefer in den Strudel der Ereignisse um Intrigen und Mord.


        Die Geschichte des Sinuhe ist eine der ältesten Abenteuergeschichten der Weltliteratur und spielt um das Jahr 1900 v. Chr.
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                Verborgener Tod: Hori und Nachtmin Band 1
              

            

          

        


        Historischer Kriminalroman aus dem alten Ägypten


        



        Der Arzt Hori tötet versehentlich einen Menschen. Zur Strafe verbannt der König ihn zu den Einbalsamierern. Er darf die Welt der Toten nie mehr verlassen. Zugleich scheinen die vornehmsten jungen Damen bei Hofe von einer geheimnisvollen Krankheit befallen. Sie sterben, ohne dass jemand sagen könnte, woran. Erst Hori mit seinen speziellen Kenntnissen deckt auf, dass die Mädchen ermordet wurden. Die abenteuerliche Ermittlung des Täters in höchsten Kreisen wird ein schwieriges Unterfangen.
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                Schatten der Verdammten: Hori und Nachtmin Band 2
              

            

          

        


        Historischer Kriminalroman aus dem alten Ägypten


        



        Hori und Nachtmin haben sich gerade in ihre neuen Aufgaben als Leibärzte des Pharaos eingearbeitet, da ereilt Hori ein dringender Ruf in die geheime Balsamierungsstätte. Dort wurde ein Herz gefunden, das zu keiner Leiche gehört, ein grausames Verbrechen, das den Toten seiner Möglichkeit auf ein Nachleben beraubt. Während der ahnungslose Nachtmin seinem verschwundenen Freund grollt und neue Bekanntschaften sucht, findet Hori einiges heraus. Das überzählige Herz ist längst nicht alles, das in der Weryt nicht stimmt: Die Geheimnisse der Totenstadt selbst sind in Gefahr! Natürlich wird auch Nachtmin schon bald in die schaurige Ermittlung hineingezogen, obwohl er sich besser um seine schwangere Frau kümmern sollte. Doch die Schatten der Verdammten rücken immer näher …
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            Der Eierkrieg– Ein Hanebuch
          

        


        Die wahre Geschichte - von Faseltieren bestätigt!


        



        Unter der Herrschaft des Grünen Grafen Kunibert erblüht das beschauliche Märheim. Ausheimische aus aller Herren Länder kommen, um die reiche Florauna zu bestaunen. Ob nun Faseltier oder Labergeiß, für jeden Besucher findet sich der richtige Fremdenführer. Doch der Erfolg des einen weckt Neid und Begehrlichkeiten des anderen: Isbert von der Zitterdelle, Herr über das benachbarte Schindburg, ersinnt einen Plan, um sich auch einen Teil vom Kuchen abzulurchen: Er fängt die Märheimer Hanghühner vor ihrem herbstlichen Zug in den Süden ab, damit sie ihm den Winter über die begehrten Eier legen.


        In und über diese Intrige stolpert Wandersänger Blasius von Pfeiffenheim und wird schnell zum Spielball der hohen Herren. Obwohl er eigentlich nichts weiter will, als so berühmt sein wie Falther von der Hühnerweide, muss er schon bald als Spion sein Leben aufs Spiel setzen. Und dann ist da noch die lieblich blaue Halbfee Limusine, der sein Herz gehört, die ihn aber nur als tumben Tor ansieht. Kann sein tapferer Einsatz sie ihm gewogen machen? Während zwischen den beiden Reichen ein Eierkrieg entbrennt, tut Blasius alles, um sich ihr zu beweisen. Leider selten das Richtige...
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